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ANMERKUNG  FÜR  DEN  REGISSEUR: 

Die  Mitte  dieses  Schauspiels  wird  durch  den  zweiten  Aktschluß  ge- 
bildet. Hier  liege  die  Pause.  Wem  nunmehr  die  zweite  Hälfte  zu 
geräumig,  nach  dem  handlungsreichen  dritten  der  vierte  Akt  zu  lang- 
sam erscheint,  der  streiche  dort  die  episodale  Szene  des  Hasselquist 
und  komme  so  rascher  zum  Schluß. 


Personen 


THOMAS  KERCKERINK,  genannt  der  „Tul- 
penkönig von  Alkmaar“ 

KORNELIA,  seine  Tochter 
JOOST,  sein  älterer  Bruder 
PETER  VAN  OLDENBARNEVELT,  einTul- 
penzüchter  aus  Haarlem 

WILLIAM  DEIG-PERRET,  neunzehnjährig, 
Doktor  von  Oxford  und  Poeta  laureatus 

SCHOUTEN,  der  Bäcker 
TEN  BOSCH,  der  Schuhmacher 
SWARTJE,  der  Lohgerber 
BROUVERMAN,  der  Töpfer 
KLUYT,  der  Schneider 
WAERMONDT,  der  Schreiner 
BERGOPZOOMER,  der  Schmied 
JAKOB  VAN  BON  DEEL,  ein  Färber  aus  Delft 
JAN  DE  VOS,  Notar 
DIE  WIRTIN  „Zur  prächtigen  Fortuna“ 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB,  ein  deutscher 
Edelmann 

DE  KEYZER,  Schiffskapitän  bei  der  Westindi- 
schen Kompanie 

JOHANNES  ÄGIDIUS  H ASSELQUIST,  Ma- 
gister botanicus  an  der  schwedischen  Universi- 
tas Lund 

HENDRICK  TERBOLLING,  ein  fahrender 
Kesselflicker 

VAN  SCHIED  AM  ) Hauptleute  im  Heer  des 
KISTEMAEKERS  j Prinzen  von  Oranien 


Bürger  von 
Alkmaar 
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EIN  HEROLD 
EIN  SCHREIBER 
EIN  JUNGER  GÄRTNER 
EIN  ALTER  GÄRTNER 


| auf  Kerckerinks 
Farm 


Soldaten.  Weiber.  Armes  Volk.  Eine  Gesell- 
schafterin der  Kornelia. 


Der  Schauplatz  ist  Holland,  in  und  bei  Alkmaar. 
Der  erste  Akt  spielt  am  19.  Mai  des  Jahres  1637 
auf  Kerckerinks  Landsitz,  der  zweite  Akt  eben- 
dort am  28.  Mai.  Der  dritte  Akt  spielt  am 
gleichen  Tage  im  Gasthaus  „Zur  prächtigen 
Fortuna“,  der  vierte  Akt  ebendort  in  der  fol- 
genden Nacht.  Der  fünfte  Akt  spielt  am  3.  Juni 
auf  Kerckerinks  Landsitz. 
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Erster  Akt 


(Die  Villa  Thomas  Kerckerinks:  ein  Landhaus  im  Stil  der 
Hochrenaissance.  Großer  Saal  zu  ebener  Erde,  gegen 
Arkaden  zu  geöffnet,  dahinter  goldgrünes  Mittagslicht 
schimmert.  Die  Einrichtung  — Truhen,  Tische,  Silber- 
arbeiten, an  der  gewölbten  Tonnendecke  mythologische 
Gemälde  — verleugnet  das  Holländisch-Nationale.  Es 
ist  eine  Villa,  wie  sie  Palladio  in  die  Lombardei  gebaut 
hätte:  der  Kultur  des  europäischen  Reichtums  dient 
noch  immer  Italien  als  Vorbild. 

Nachdem  die  Szene  einige  Augenblicke  leer  geblieben,  be- 
tritt von  links  der  alte  Gärtner  die  Bühne.  Er  ist 
hemdärmelig  und  mit  einer  blauen  Schürze  bekleidet. 
Er  hat  ein  gutes,  von  weißen  Bartstoppeln  ganz  silbernes 
Gesicht.  Wenn  man  dem  Lächeln  des  Menschen  Klei- 
der anzöge:  so  sähe  es  aus.  Er  geht  langsam  und  hält 
in  zärtlichen  Händen  einen  Topf  mit  einer  hellblauen 
Tulpe.) 

DER  ALTE  GÄRTNER:  Ja:  du!  Du  bist  gut. 
Du  bist  nicht  schuld  an  der  Torheit  der  Men- 
schen. So  schön  und  sanft  bist  du,  Blausilberne, 
als  stammtest  du  aus  Jerusalem  und  wurdest 
Mariä  Himmelfahrt  geboren  in  dem  Augen- 
blicke, da  die  Jungfrau  sich  von  der  Erde  ab- 
stieß. Du  trägst  die  Farben  ihres  Mantels.  Aber 
die  Heiden  und  die  Ketzer  wissen  nichts  davon. 

(Er  geht  lächelnd  in  den  Garten.  Die  Szene  bleibt  einige 
Augenblicke  leer.  Dann  stoßen,  eilig  von  links  und 
rechts  kommend,  Kornelia  Kerckerink  und  ihr  Oheim 
in  der  Mitte  zusammen.  — Kornelia  ist  neunzehnjährig, 
sehr  blond,  vollen  Busens,  gekleidet  wie  Frauen  auf  den 
Gemälden  von  Terborch,  faltiger  Rock,  lachsfarbene 
Atlasjacke.  Ihre  Augen  sind  braun,  ihre  Gesichtsform 
ist  das  Oval  der  Rubensschen  Helene  Fourment.  Joost 
ist  sechzigjährig,  grauköpfig,  bis  auf  den  weißen  Spitzen- 


kragen  schwarz  gekleidet,  mit  einiger  Stoffverschwendung 
im  Geschmack  der  Zeit.) 

KORNELIA:  Oheim. 

JOOST  (fährt  zusammen):  Nichte. 

KORNELIA:  Entziehe  dich  mir  nicht.  Sage: 
was  geht  vor  im  Königreich  dieses  Hauses? 

JOOST  (zuckt  die  Achseln):  Dein  Vater  ist  vor  drei 
Tagen  verritten,  über  Land. 

KORNELIA:  Das  tat  er  öfters.  Aber  ein  Schüt- 
tern  war  diesmal  in  seinen  Schultern,  da  er  zu 
Pferde  stieg,  und  hier  im  Boden  unserer  Gärten 
zittert  es  noch  fort.  (Betrachtet  ihn  aufmerksam.) 
Und  auch  in  deinem  Gesicht,  das  du  fortgewandt 
hieltest,  als  ich  hereintrat. 

JOOST  (schweigt). 

KORNELIA:  Ist  mein  Vater  krank? 

JOOST:  Nein.  (Handbewegung.  Sie  sitzen.) 

KORNELIA  (ist  erwartungsvoll,  frei  von  Furcht). 

JOOST  (entzündet  sich  leise  daran  zum  Lächeln):  Was 
möchtest  du  sagen,  wenn  wir  arm  würden? 

KORNELIA  (lacht  klar  auf):  Mein  Vater  ist  der 
Erste  an  Gut  in  der  Nordprovinz,  und  der  fünft- 
reichste  Mann  in  ganz  Holland. 

JOOST : Auch  jener,  welcher  im  Lande  Uz  lebte, 
Hiob,  war  reich  und  wurde  arm. 

KORNELIA:  Ein  Unwetter  zerschlug  seine 

Fluren? 

JOOST  (atmet  schwer). 

KORN  ELIA : Du  willst  mich  narren  wie  ein  klein 
Kind.  — Kein  Unwetter  kann  so  groß  sein,  daß 
es  unsere  Pflanzungen  ersäuft,  kein  Blitz  kann 
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alles  auf  einmal  verbrennen.  Diese  Farmen 
allein  laufen  unendliche  Stunden  weit  hinter 
dem  Horizont.  Und  wieviel  Morgen,  farbig 
bebaut,  haben  wir  zwischen  Haarlem  und 
Utrecht?  Wie  viele  bei  Amersfoort  und  Z wolle? 
Wie  viele  in  Oberyssel,  im  Gelderland? 

JOOST:  Recht.  Und  diese  Länder,  groß  wie  der 
Mond,  werden  dir  immer  Nahrung  tragen, 
meinst  du?  Was  ist  auf  ihnen  angebaut? 

KORNELIA  (lacht  auf):  Tulpen  . . . Blumen  frei- 
lich — nicht  Weizenhalme. 

JOOST  (ernst):  Und  kann  man  Blumen  — essen? 

KORNELIA:  Nein.  — Aber  vor  fünf  Jahren  war 
Hugo  Grotius  hier,  der  große  Rechtsgelehrte, 
und  fragte  über  die  Kanne  Bier  hinweg  den 
Vater,  warum  er  Tulpen  baue  und  nicht  Korn. 
Ich  glaube:  er  dachte  sich  gar  nicht  viel,  als  er 
so  fragte,  und  war  zerstreut.  Ich  aber  stand 
daneben,  war  dreizehnjährig,  eine  bezopfte 
Dirne,  dem  Gaste  Brot  bietend  aus  geflochtenem 
Korb.  Noch  heute  höre  ich  meines  Vaters 
Antwort:  „Aus  Raummangel,  Herr,  und  weil 
ich  reich  bleiben  will.“  Und  während  er  mit 
dem  Stift  aufs  Papier  zeichnete,  fuhr  er  fort: 
„Eine  Tulpenpflanze,  die  im  Topf  nur  eine 
Kubikelle  braucht,  um  zu  leben,  trägt  mir  im 
Handel  so  viel  ein  wie  zwölftausend  Weizen- 
halme. Wollt  Ihr  mich  also  noch  übermögen, 
Getreide  zu  pflanzen  anstatt  Zwiebeln?“  Da 
lachte  Grotius  andächtig  auf  — und  ich  begriff 
zum  ersten  Male  meines  Vaters  Größe  und 
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unseren  Reichtum.  Wie  Marmor  blitzte  sein 
Wort  in  der  Sonne! 

JOOST:  So  unzerschlagbar?  — Ist  es  dir  auch 
ganz  sicher,  daß  dir  ein  Bauer  in  Frankreich 
oder  unter  den  Moskowitern  zwölftausend 
Weizenhalme  entgegenstreckt,  wenn  du  die 
Spezies  „Semper  Augustus“  vor  ihn  hinlegst? 

KORNELIA:  Ganz  gewiß  wird  dies  der  Bauer 
nicht  tun.  (Verwundert:)  Aber  seit  wann  wird 
so  der  Handel  betätigt?  (Kopfschüttelnd:)  Ein 
Faktor,  der  dir  vorschlüge,  Produkt  um  Pro- 
dukt zu  tapschen,  Oheim,  du  weißt  recht  wohl, 
nicht  eine  Stunde  dürfte  der  Dummkopf  hier 
im  Schreibersaal  sitzen.  Wozu  hat  die  Weis- 
heit der  Alten  das  Geld  begründet?  Weil  flink 
ein  Medium  den  Tausch  laufen  soll  und  nicht 
das  Gewicht  schwerflüssiger  Ware. 

JOOST:  So  willst  du  dabei  beharren,  daß  der 
Bauer  zwar  nicht  die  Halme  selbst,  wohl  aber 
ihren  Geldwert  aushändigen  wird,  wenn  du  ihm 
deine  Zwiebel  „Semper  Augustus“  bringst? 

KORNELIA  (verwirrt):  Der  Bauer  . . . nicht. 

JOOST:  Und  warum  nicht? 

KORNELIA  (stockend):  Weil  einem  Bauern  . . . 
die  Zwiebel  ...  so  viel  nicht  wert  sein  kann. 
Er  begreift . . . ihre  Schönheit  nicht.  (Geärgert:) 
Aber  dies  ist  sein  Fehler!  Wäre  er  aufge- 
klärt . . . 

JOOST  (ausbrechend):  Weil  ihm  die  Zwiebel  so 
viel  nicht  wert  sein  kann!  So  siehst  du  denn, 
daß  nicht  er,  der  den  Weizen  baute,  den  hohen 
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Preis,  den  dein  Vater  im  Munde  führte,  ge- 
macht hat! 

KORNELIA  (ist  erbleichend  aufgesprungen):  Oheim! 
Du  ängstigst  mich. 

JOOST  (ruhiger):  Wer  hat  die  Tulpenpreise  be- 
stimmt? 

KORNELIA  (ratlos):  Die  Börse. 

JOOST  (lacht  bitter) : Und  ist  die  so  firm  wie  Gottes 
Wort? 

KORNELIA  (zuckt  gequält  die  Achsel). 

JOOST:  Auf  diesem  treulosesten  Pont  sind  nie- 
mals Schiffe  gesunken? 

KORNELIA:  Ja.  Wenn  sie  leck  vom  Stapel 
gingen.  (Führt  Joost  zum  Erker,  stark:)  Was  ist 
hier  faul?  Ist  die  Ernte  mißraten?  Strotzt  nicht 
von  aller  Farben  Stärke  und  Saft  der  Gärten 
endloser  Korridor,  als  sei  der  Regenbogen  nie- 
dergesunken und  an  den  Zäunen  unserer  Pflan- 
zung zersplittert?  Dort,  sieh  den  violetten  Fleck 
des  „Bithyniae  miraculum“,  den  grauen  dort 
der  „Eingeschlafenen  Nachtigall“,  die  sech- 
zehntausend mattblauen  Silbertupfen  der  „Re- 
gina Coeli“.  Der  Herzog  von  Buckingham 
weinte  vor  Glück,  als  er  sie  das  erstemal  in  der 
Hand  hielt. 

JOOST:  Der  Herzog  von  Buckingham  ist  tot, 
dessen  Heirat  vor  fünfzehn  Jahren  uns  zu  Mil- 
lionären gemacht  hat.  Damals  ertrank  Eng- 
land in  Tulpen.  Von  dem  Brautbett  aus  liefen 
Radien  blühender  Stengel  bis  nach  Schottland 
hinauf,  bis  zur  Westspitze  Irlands.  Auf  den 
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Orkney-Inseln  stellten  sich  rauhe  Fischer  die 
geliebte  Prinzenblume  in  ihre  schaumgepeitsch- 
ten Katen.  In  Bury  St.  Edmunds,  in  Glasgow, 
in  York  schenkte  vom  Edelmann  bis  zum 
Kaufherrn  jeder  den  Bräuten  „Regina  Coeli“, 
die  hier  gemacht  war.  Aber  heute  . . . (Heiser, 
die  Hand  rund  über  das  Land  bewegend:)  Es  ist  aus. 

KORNELIA  (steht  starr  mit  vor  den  Leib  gerungener 
Hand). 

JOOST  (hastig):  Wisse:  auf  der  Börse,  wo  Nach- 
frage und  Ausgebot  wie  Florette  sich  funkelnd 
kreuzen  müssen,  schweigt  das  Gefecht.  Keine 
Nachfrage  klirrt.  Unser  Angebot  glüht  und 
prangt.  Das  Land  schwitzt  Farben,  Vollendung, 
Schönheit.  Der  Frühling  geht  hin  — aber  kein 
Käufer  kommt.  Die  Kurse,  vom  eigenen  un- 
gläubigen Schrecken  einstweilen  noch  in  der 
Höhe  gehalten,  zittern  und  werden  herunter- 
stürzen. Werden  uns  zerschmettern. 

KORN  ELIA  (geht  angstvoll  umher):  Zerschmet- 
tern . . . Kein  Käufer  kommt ...  Wie  ist  es  mög- 
lich? Sonst  um  diese  Jahreszeit  liefen  Englands 
Galeeren  in  die  Zuidersee  ein,  und  tausend 
Wagen  unserer  Pflanzung  rasselten  ihnen  ge- 
füllt entgegen.  (Stampft  auf.)  Wo  sind  sie?  Wo 
bleiben  die  Engländer?  Was  treiben  sie? 

JOOST:  Sie  halten  sich  Schoßhunde,  mein  Gott, 
oder  Nürnberger  Uhren!  Indische  Straußfedern 
kaufen  sie  . . . (die  Hände  furchtbar  zusammenschlagend :) 
Und  wir  bauten  Tulpen! 

KORN  ELIA  (ist  in  einen  Sessel  gesunken):  Und  wir 
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bauten  Tulpen.  (Müde:)  So  hatte  der  weise  Gro- 
tius  recht  mit  seiner  mahnenden  Frage?  Und  der 
ewige  Weizen,  uns  fest  in  Mund  und  Magen 
gegründet,  ist  besser  als  die  flüchtige  Blume . . . 
als  ein  Klang,  ein  Streicheln  unserer  Pupille? 
(Erhebt  sich  stolz:)  Nein,  so  elend  kapitulieren 
wir  nicht  vor  der  Treulosigkeit  der  Menschen, 
die  an  der  öden  Speise  hängt  und  das  göttliche 
Antlitz  der  Schönheit  verrät.  Hatten  die  schotti- 
schen Barone  im  vergangenen  Herbst,  als  der 
Steckling  gesetzt  ward,  der  „Regina  Coeli“ 
Treue  geschworen,  so  mögen  sie  festhalten, 
kommen  und  kaufen.  Brechen  sie  den  Kon- 
trakt, so  stehen  Gerichte. 

JOOST:  Unsinniges  Kind!  Wo  Gerichte?  Ward 
je  mit  der  Willkür  der  Sinne  Kontrakt  abge- 
schlossen? Nicht  mit  dem  Überdruß  deiner 
eigenen  Zunge  kannst  du  auf  dem  Papier  einig 
werden  — und  mit  dem  Wankelmut  fremder 
Augen  ? 

KORNELIA:  Aber  die  Kaufbriefe  von  Eng- 
land? Die  Bestellungen  auf  Zucht? 

JOOST  (lacht  bitter):  Ha!  Nichts  besitzen  wir.  — 
Das  ist  ja  der  Fluch  über  uns  vornehmen  Gauk- 
lern, unsLuxusschaffern  des  Unverlangten.  Man 
läßt  uns  unsere  Blendwerke  drechseln,  und  gibt 
es  die  Laune  ein,  kauft  man  sie  ab  zu  gülden- 
stem Preis.  Wo  aber  nicht . . . 

KORNELIA  (keuchend):  So  bindet  . . . jene  . . . 

keine  Verpflichtung. 

JOOST:  Keine. 
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KORNELIA  (wild):  Sie  muß  gefunden  werden. 

JOOST:  Tochter  deines  rasenden  Vaters!  Im 
ganzen  Weltall  der  Rechtsbarkeit  weder  zu 
finden  noch  zu  erfinden  . . . 

KORNELIA:  Mein  Vater!  (Stählern:)  Ich  weiß, 
wo  er  ist.  Weiß,  wo  er  hinritt.  — (Visionär:)  Zu 
ihm! 

JOOST:  Oh,  schweig,  vielleicht  rettet  er  uns. 

KORNELIA:  Aus  dem  Schlosse  zu  Haag  holt 
mein  Vater  die  Rettung.  — Sie  muß  gefunden 
werden.  Um  der  Schönheit  willen.  Und  um 
unsertwillen,  die  wir  die  Schönheit  pflegen  — 
um  uns  vornehmer  Gaukler  willen,  uns  Luxus- 
schaffern des  Unverlangten.  Mit  mir  heben 
jetzt  Brüder  die  Hände  aus  aller  Welt.  Es  beten 
für  uns,  die  da  singen  und  bildschnitzen,  die 
ihre  Gedanken  auf  Orgeln  aussetzen  und  die  in 
Italien  den  heiteren  Pinsel  regieren! 

THOMAS  (drangvoll  herein):  Verloren!  Gebt  Wein! 

KORNELIA  (gellend):  Vater! 

JOOST  (verzweifelt):  Dein  Gebet  ward,  scheint’s, 
nicht  erhört.  — Thomas,  wie  steht’s? 

THOMAS  (ein  Fünfziger  mit  starkem,  sanguinischem 
Gesicht,  das  oft  jünger  wirkt;  dunkelblond,  mit  dem 
Barte  Heinrichs  IV.  von  Frankreich) : Verloren! 

KORNELIA:  Nein! 

THOMAS:  Was  weiß  sie? 

JOOST:  Alles. 

KORNELIA  (packt  Thomas  an  den  Schultern):  Vater! 
Du  kommst  aus  dem  Haag!  Bringst  Freuden- 
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botschaft  — und  nur  der  Sommerstaub  lähmt 
dir  die  Zunge!  (Mit  einem  Kruge:)  Vater!  Er- 
zähl’! Der  Statthalter  tritt  für  uns  ein?  Sein 
Arm  klirrt  übers  Wasser,  reißt  drohend  die 
schottischen  Barone  auf  ihre  Knie  vor  deinen 
Tulpen?  Wir  werden  leben  und  nicht  sterben? 
THOMAS:  Törin! 

JOOST:  Thomas,  erzähl’.  Wie  ging  es  an? 

THOMAS  (hat  den  langen  grauen  Reisemantel  geöffnet, 
unter  dem  er  gekleidet  ist  wie  Joost.  Sein  hoher  schwarzer 
Filzkegelhut  rollt  zur  Erde):  Ich  kam  in  den  Haag. 
Wohl  ward  mir’s  nicht.  Die  Residenz  mit 
Kanonen  gespickt,  als  ob  die  Spanier  wieder- 
kehren könnten ! Wenig  Kaufmannschaft.  Ein 
Heerlager  von  Soldaten,  Juristen,  Regentschafts- 
räten. Noch  ehe  ich  mit  einem  sprach,  sah  ich 
meine  Unnützlichkeit  auf  seinem  Rockkragen 
hochmütig  abgespiegelt.  Schließlich  gelang 
mir’s  doch,  in  das  Zentrum  zu  dringen. 

JOOST:  So  empfing  er  dich? 

THOMAS:  Nach  langem  Marsch  durch  waffen- 
klirrende Korridore  fand  ich  ihn,  wie  er  zween 
Schreibern  diktierte.  Er  stand  in  der  leeren 
Ecke  des  großen  Ratssaals,  der  mit  den  gläser- 
nen Wappen  der  vereinigten  Provinzen  ge- 
schmückt ist,  und  die  Sonne,  die  durch  das 
Fenster  floß,  bestärkte  sein  Wams  in  oranischer 
Farbe.  Wie  er  mich  eintreten  sah,  zog  er  den 
Kopf  auf  die  Schulter  und  tat  einen  schiefen 
Blick:  „Nun,  reicher  Mann,  wie  geht’s?“  „Ach, 
gnädiger  Herr!“  erwidere  ich,  „reich,  solange 
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es  Gott  und  Euch  und  England  gefällt !“  „War- 
um mir  und  England ?“  Da  fasse  ich  mir  ein 
Herz  und  spreche  ihm  von  der  Gefahr  unseres 
Tulpenhandels  — so  bescheiden  und  still  ich 
kann  — und  wie  nur  er  das  Verderben  noch 
wenden  könne.  „Es  braucht  nicht  mehr,  als 
daß  Euer  Gesandter  in  London  mit  starker 
Mahnung  den  König  antritt,  er  möge  in  aller 
Freundschaft  sorgen,  daß  seine  schottischen 
Barone  den  Tulpenkauf  noch  eine  Weile  be- 
trieben, bis  wir  in  Holland  uns  neuer  Tätigkeit 
zugewandt.  “ 

JOOST  (angstvoll):  Das  — schlug  er  ab? 

THOMAS:  Er  wurde  so  bleich  wie  das  Bildnis 
Wilhelms  des  Schweigers,  das  uns  gegenüber 
hing.  Dann  tat  er  die  Lippen  auf  wie  zwei 
Messer.  „Was  geht  das  mich  an?  Soll  ich 
den  Staat  vor  Eure  Händlerwünsche  spannen? 
Unser  Gesandter  in  London  vertritt  das  Be- 
dürfnis der  Nation  — nicht  die  Interessen  Eures 
Profits/"  „Gnädiger  Herr!“  schrie  ich  auf, 
„nicht  um  mich  geht’s!  Wißt  Ihr  denn  nicht, 
daß  das  halbe  Holland,  ohne  zu  bauen,  mit 
Tulp  en  handelt?  Daß  auf  meinem  Rücken 
das  Börsenspiel  aller  kleinen  Leute  um  den 
Differenzpreis  der  Zwiebel  tobt?  Was  wird 
aus  den  Termingeschäften  der  Schornsteinfeger, 
Bäcker  und  Schneider,  wenn  meine  Pflanzung 
entwertet  ist?“ 

JOOST:  Jesus  Christus!  Das  wagtest  du? 

THOMAS:  Er  aber  ward  wie  vom  Aussatz  be- 
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rührt,  als  er  von  Aktien  und  Börse  hörte.  „So 
ersaufe  halb  Holland  auf  Euerm  Rücken! 
Stiege  doch  wirklich  die  Zuidersee  und  ver- 
schlänge die  kranke  Hälfte  dieses  Landes.  Ich 
bin  es  satt,  ob  Wettern  und  Spekulanten  zu 
herrsch  en!“ 

JOOST  (verbirgt  den  Kopf  in  den  Händen). 

THOMAS:  Ich  wich  zurück,  denn  ich  fürchtete 
zerbrochen  zu  werden,  wie  der  Federkiel,  den 
er  im  Zorn  aus  den  Händen  des  Schreibers 
gerissen.  „Geht!  Geht!“  sagte  er  leise.  „Gnä- 
diger Herr!“  wagte  ich’s  noch  einmal,  „die 
Nation  kann  den  Sturz  so  großer  Vermögen 
nicht  überleben.  Bittet  in  London  für  uns! 
Droht!  Macht  Krieg  mit  England,  wenn  sie 
nicht  kaufen  wollen !“  (Wider  Willen  bewundernd.) 
Da  schüttelte  er  zweimal  den  Kopf,  und  streng 
wie  aus  einem  Helm  kam  die  Antwort:  „Es  soll 
mit  meinem  Willen  kein  Niederländer  für  Geld 
sein  Blut  setzen.  Denn  meiner  Mutter  Vater 
Coligny,  Frankreichs  Admiral,  wurde  um  seinen 
Glauben  erschlagen,  und  nicht  verhauchte  er, 
als  er  Aktien  realisieren  wollte.  Evangelica 
Fides  eint  uns  mit  dem  englischen  Staat;  gold- 
stinkender Teufel  soll  uns  nicht  trennen.“ 

JOOST:  Das  ist  groß. 

THOMAS  (wütend):  Das  ist  närrisch.  Essen  und 
trinken  will  alles,  und  der  lutherische  Christ 
allein  macht  niemanden  satt.  — Und  überdies 
ist  es  Heuchelei. 

JOOST:  Oranien  — ein  Heuchler? 
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THOMAS:  Raubritter!  Aas!  Den  Stachel  hat 
er  von  seinen  Ahnen:  die  Grafen  von  Nassau 
lagen  an  Strömen,  brachen  aus  felsigen  Eng- 
pässen nieder  und  räuberten  bei  Waffenlosen. 
Uralter  Haß  des  Adels  gegen  den  Kaufmann! 

JOOST:  Er  haßt  die  Arbeit  nicht  — nur  den 
Händler. 

THOMAS:  Hochmut  der  Ritter!  Sie  verwin- 
dend nie,  daß  das  Schwert  nicht  mehr  alles 
ist,  daß  auch  ohne  Hornschwielen  der  Hand 
Ware  und  Länder  erworben  sein  können.  — 
Aber  wir  werden  ja  sehen,  wer  siegt. 

JOOST:  Thomas,  wie  willst  du  ihn  bestehn?  — 
Das  niedere  Volk  vergöttert  den  Adel,  seit  er 
es  von  den  Spaniern  losriß. 

THOMAS:  Hätte  er  es  doch  niemals  getan! 
Was  hat  sie  nun  — die  geeinte  niederländische 
Nation?  Daheim  geborene  Schmarotzer,  die 
sie  für  das  Regieren  bezahlt!  Dekrete  der  Ma- 
jestät erlassen,  aus  ahnungslosem  Nichtstun 
heraus  an  den  Sitten  der  Erwerbenden  kritteln: 
das  können  sie! 

JOOST:  Die  Sitten  der  Erwerbenden!  Thomas, 
ekelt  dir  nicht  auch?  Ist  dies  Erwerben  noch 
christlich,  noch  menschlich? 

THOMAS  (drohend):  Dein  altes  Lied!  Jetzt  komm 
mit  den  Leinewebern. 

JOOST:  O Bruder,  wären  wir  noch,  was  wir 
waren!  Handwerker:  ja!  Als  wir  aus  unseren 
Händen  lebten,  mit  denen  wir  spannen  und 
verkauften,  wieviel  heller  war  unser  Leben! 
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Da  war  alles  überblickbar,  begrenzt,  uns  noch 
gehörig.  Und  jetzt:  dies  grenzenlose  Schloß,  die 
menschenwimmelnden  Kontore,  diese  Felder, 
diese  Geschäfte,  flimmernd  vor  Unsicherheit . . . 

THOMAS:  Fall  du  zurück  in  dein  kleines  Leben ! 
So  fällst  du  weich.  Mir  wär’s  der  Tod.  (Stampft 
auf:)  Ich  darf  nicht  umsonst  gestiegen  sein ! 

KORNELIA:  O hör’  ihn!  Er  ist  klug  und  gut. 

JOOST:  Wenn  wir  doch  alles  wieder  errängen, 
was  wir  an  Seelenruhe  verloren! 

THOMAS  (schreiend):  Ich  verbiete  dir  diesen 
Gedanken!  Wer  unser  Fallen  ersehnt  — wer 
es  erwägend  nur  in  Betracht  zieht  — der  ist 
mein  Feind.  Mitkämpfer  will  ich  an  euch! 
Haltung,  daß  nicht  von  euren  Larven  die  Furcht 
mir  unter  die  Dienerschaft  springt! 


SCHREIBER  (mit Tablett):  Briefe,  gnädiger  Herr! 

THOMAS  (erbricht  ein  Schreiben):  Aus  Mailand.— 
Ja,  wir  wurden  berühmt.  — Kardinal  Benti- 
voglio  fragt  an,  ob  er  zwei  italienische  Gärtner 
senden  dürfe,  bei  uns  die  hohe  Zucht  zu  er- 
lernen. — Verneinen  wir’s,  Bruder? 

JOOST  (zuckt  die  Achseln,  schweigt). 

THOMAS:  Wir  brauchen  keine  Spione.  Behal- 
ten so  das  edle  Geheimnis  des  Parangonierens 
und  Panaschierens  für  uns.  — Schreibt  ab! 

SCHREIBER:  Jawohl,  Euer  Gnaden. 

THOMAS:  Aber  in  größter  Höflichkeit.  Hört 
Ihr?  Daß  wir  den  Träger  des  Purpurs  nicht 
offendieren. 
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SCHREIBER:  Ganz  gewiß,  Euer  Gnaden.  (Ab.) 

THOMAS  (mit  einem  zweiten  Briefe):  Von  unserem 
alten  Freunde  Deig-Perret. 

KORNELIA:  Aus  England? 

JOOST:  Viele  Jahre  schrieb  er  nicht. 

THOMAS  (lächelnd):  Und  blieb  derselbe  — auch 
in  der  ungelenken  Schrift.  (Nicht  ohne  Rührung 
vorlesend:)  „Mein  lieber  Bruder  und  Christen- 
mensch! So  manches  Jahr  haben  wir  unser 
Angesicht  nicht  gesehen,  seit  wir  als  Leine- 
webergesellen noch  Kette  und  Einschuß  re- 
gierten und  den  Schützen  im  Takte  warfen. 
Ich  hoffe,  daß  du  dich  dessen  erinnerst.  — In- 
zwischen sind  wir  in  gute  Umstände  geraten. 
Von  deiner  Blumenkunst  habe  ich  überall 
große  Wunder  vernommen  — aber  auch  mir 
ist  Gott  höchst  gnädig  gewesen.  Zwar  bin  ich 
nur  bei  meinen  Webebäumen  geblieben,  aber 
ich  habe  eine  Verbesserung  gefunden,  die  mir 
aus  dem  ganzen  Königreiche  viel  Geld  eintrug. 
Nun  bringe  ich  seit  zehn  Jahren  an  allen  Web- 
stühlen, die  schon  laufen  oder  noch  erbaut 
werden,  diese  Mechanik  an,  und  zweihundert 
Knechte  dienen  mir  dabei.  “ — Auch  er  ward 
reich,  siehst  du? 

JOOST  (schüttelt  den  Kopf):  Am  Webebaum. 

THOMAS  (liest  weiter):  „Der  Grund  aber,  um  den 
ich  dir  schreibe,  ist  mein  Sohn.  An  diesem 
Jüngling  erlebe  ich  Sünder  eine  solche  Freude 
und  Ehre,  daß  es  vor  Gott  mich  ängstigen 
könnte.  Er  hat  auf  der  hohen  Schule  zu  Ox- 
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forcl  studiert  und  wurde  um  seines  Betragens 
willen  dem  Adel  dort  gleichgeachtet.  Unter 
fünfundachtzig  jungen  Herren  von  Stand  wurde 
er  wert  befunden,  als  Dichter  gekrönt  zu  wer- 
den, vor  dem  Gesandten  des  Königs;  ein  latei- 
nisches Gedicht,  das  er  hierbei  aus  dem  Steg- 
reif sprach,  wurde  aufgezeichnet  und  im  ganzen 
England  verbreitet/" 

JOOST : Ich  gönn’s  dir. 

THOMAS:  „Nun  habe  ich  ihn,  mit  Gold  wohl 
ausgerüstet,  aufs  Festland  geschickt,  damit  er 
alles  Vortreffliche  kennenlerne.  Er  soll  nach 
Paris  und  der  Lombardei  gehen;  zuvörderst 
aber  sende  ich  ihn  durch  Holland.  Nimm  ihn, 
teure  Seele,  so  gastlich  auf,  wie  ich,  käme  er 
nur,  deinen  eigenen  Sohn  aufnehmen  wollte. 
Gott  schütze  uns  alle  vor  Sünde  und  Hoch- 
mut. Dein  Bruder  Richard  Deig-Perret.  — 
Post  scriptum:  Es  könnte  sein,  daß  mein  Wil- 
liam um  die  Mitte  des  Mai  zu  dir  käme/4 

JOOST : Das  wäre  also  heute  und  morgen. 

KORNELIA:  Einen  Gast?  Jetzt?  Unser  Herz 
ist  zu  wüst. 

THOMAS:  Wenn  Zimmer  und  Tafel  es  nur 
nicht  sind ! — Was,  Herz ! (Den  Brief  ausstreckend :) 
Das  bringt  uns  Glück.  Aus  England?  (Er  ver- 
sinkt in  Nachdenken.) 

JOOST:  Ein  dritter  Brief  noch. 

THOMAS:  Ohm  Peter  van  Oldenbarnevelt.  (Er 

lacht.) 

JOOST:  Was  schreibt  er? 
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THOMAS  (schlägt  sich  die  Schenkel):  Der  liebe 
Narr! . . . Grämt  sich,  diesmal  zu  wenig  „Sem- 
per Augustus“  gepflanzt  zu  haben.  Fragt  an, 
ob  er  zu  gutem  Preis  von  mir  zweihundert 
Stücke  erhalten  könne.  (Lacht  unaufhörlich:)  Er 
soll  sie  haben!  Er  soll  sie  haben. 

KORNELIA:  Wie,  Vater,  — du  wolltest  ver- 
kaufen? 

JOOST:  Bei  dieser  Entwertung?  Dem  alten 
Freunde?  Niemals! 

THOMAS:  Ja,  soll  ich  warten,  bis  Peter  die 
Lage  kennt,  aus  Amsterdam  die  Kurse  erfährt 
und  die  Bestellung  zurückzieht? 

KORNELIA  (angstvoll):  Vater,  du  darfst  nicht. 

JOOST:  Es  wäre  Betrug! 

THOMAS  (tobend):  Ihr  werdet  niemals  Kaufleute 
werden!  (Kalt:)  Übrigens  weiß  ich  von  keiner 
Entwertung.  „Semper  Augustus“  war  vorjäh- 
rig Modeblume.  Leicht  können  auch  diesmal 
die  Engländer  kommen,  und  dann  hat  Peter 
den  größten  Gewinst. 

KORNELIA  (hat  sich  schamrot  abgewandt,  die  Hände 
vor  dem  Gesicht):  Mein  Vater  sollte  so  klein  nicht 
lügen. 

THOMAS  (hat  schnell  auf  dem  Papier  gerechnet) : Übri- 
gens will  ich  sie  nicht  zu  teuer  verkaufen  — 
falls  er  noch  — „Admiral  Hoorn“  dazu  nimmt. 
(Springt  auf:)  Rasch!  Pferde!  Wagen!  Gärtner! 
Packer!  Ich  fahre  ihm  selbst  die  zweihundert 
Pflanzen  nach  Haarlem  und  kehre  mit  barem 
Gelde  zurück. 


26 


KORNELIA  (schreiend):  Mich  aber  triffst  du  nicht 
mehr.  Ich  will  als  Magd  mich  eher  im  Land 
verdingen,  als  länger  Seil  tanzen  im  Rauch 
dieser  Lüge. 

THOMAS  (steht  starr). 

(Schreiber  herein.) 

SCHREIBER:  Sir  William  Deig-Perret. 

THOMAS:  Im  Haus? 

SCHREIBER:  Im  Garten.  Und  bittet,  Aufwar- 
tung machen  zu  dürfen. 

THOMAS:  Hierher!  (Schreiber  ab.)  Und  Joost... 
Nein,  begleite  mich!  Fort  jetzt!  — Diese  emp- 
fängt ihn! 

KORNELIA:  Ich? 

THOMAS  (stampft  auf):  Empfang  ihn!  Und  setze 
deine  Worte! 

(Ab  mit  Joost.) 


SCHREIBER  (führt  William  ein). 

(William  Deig-Perret  ist  neunzehnjährig,  von  bleicher 
Stirn  und  dunklen  Locken.  Er  ist  gekleidet  in  ein  eng- 
anliegendes Wams  von  hamlethaftem  Schwarz.) 

WILLIAM:  Mein  edles  Fräulein!  Ein  Unbe- 
kannter . . . 

KORNELIA  (tritt  auf  ihn  zu):  Kein  Unbekann- 
ter! Eines  lieben  Vaters  Brief  kündigte  Euch 
an. 

WILLIAM  (fährt  sich  über  die  Stirn):  So  ist  denn 
einem  Betäubten  erlassen,  vernünftig  von  sich 
selber  zu  sprechen,  eine  Person  vorzutäuschen, 
die  er  durchaus  nicht  besitzt. 
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KORNELIA  (lächelnd):  Wie?  Ihr  besitzt  Euch 
nicht  selbst?  Seid  William  Deig-Perret  und 
seid  es  nicht? 

WILLIAM:  Ein  Trunkener  ohne  Grenzen  bin 
ich,  fließend  auf  einer  Melodie.  Dieser  Arm, 
diese  Brust  sind  mir  so  fern,  so  unregierbar  wie 
besonnte  Nebel.— Oh,  Ganz-Gelöst-sein,Nicht- 
mehr-Mensch-sein ! 

KORNELIA:  Was  ist  Euch  begegnet? 

WILLIAM : Ich  ging  zwei  Stunden  durch  Eure 
Gärten. 

KORNELIA  (senkt  den  Kopf). 

WILLIAM : Ich  sah  — ein  durchbrochenes  Natur- 
gesetz — den  Himmel  plötzlich  an  meiner  Seite 
und  unter  mir.  Ich  sah  ihn  aus  der  Erde  auf- 
blauen mit  einem  Silberhauch  weißer  Wolken. 
Sie  waren  erstarrt,  wenn  ich  stand,  und  trieben 
lächelnd,  wenn  ich  mich  bewegte.  Mir  flössen 
Tränen.  Ich  neigte  mich,  ich  kniete  schwind- 
lig am  Rande  nieder:  da  waren  es  Blumen,  ein 
See  von  Blumen. 

KORNELIA:  Regina  Coeli. 

WILLIAM:  Ich  trat  auf  schmalem  Kiespfad  in 
den  See,  er  umflutete  mich  zu  beiden  Seiten. 
Ich  vergaß,  wie  lange  ich  ging.  Aus  dem 
Grunde  der  Wellen  sah  mich  die  Ewigkeit 
selber  an,  ein  mystisches  Weiß  und  Silber  . . . 
Da  klomm  am  Rande  der  Wasserwelt  ein  Son- 
nenaufgang empor  mit  langen,  orangenen  Strah- 
lenfingern. Eine  gelbrote  Lichtflut  näherte  sich 
und  zerbrauste  die  letzten  Tupfen  Blau. 
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KORNELIA:  Das  war  das  Feld  des  „Oculus 
Solis“. 

WILLIAM:  Ich  schlug  die  Hände  vor  mein 
Gesicht  und  eilte  geblendet.  Als  ich  die  Augen 
wieder  aufschlug,  stand  ich  in  einem  dritten 
Feld  wie  in  einem  Walde  von  Papageien.  Es 
schrien  Pflanzen  zu  meinen  Füßen.  Wie  Kopf- 
prunk majestätischer  Vögel  türmte  sich  Rosa 
gegen  Grün.  Ein  Schwarzrot  klaffte  . . . Oh, 
ihrer  Schnäbel  gefranste  Brunst,  der  Farben 
überfließender  Donner : es  ist  noch  um  mich  . . . 
Verzeiht  mir! 

KORNELIA  (schweigt). 

WILLIAM  (auf  sie  zu,  ihre  Hand  fassend):  Glückseli- 
ges, zu  beneidendes  Fräulein,  Herrin  so  vielen 
Lichts!  Euch  grüßt  der  Dichter! 

KORNELIA  (hat  sich  abgewandt):  Ach,  mein  Herr, 
diese  Tulpen  . . . (Sie  bricht  in  Tränen  aus.) 

WILLIAM: ^Wie?  Diese  Blumen  brächten  Trä- 
nen? — Freudentränen!  Vergießt  sie  nicht  hier. 
Tretet  in  Floras  Felder  hinaus  und  weint  sie 
als  Dank  in  den  Schoß  der  Göttin! 

KORNELIA  (lächelt):  Wie  lieblich  wißt  Ihr  alles 
zu  deuten.  Halb  ist  es  zügellos,  halb  fromm.  — 
Bleibt  hier!  Genießt! 

WILLIAM  (träumerisch  und  heftig  zugleich):  Hier 
bleiben  können!  Den  ehernen  Strom  einer 
großen  Dichtung  langsam  in  diese  Gärten  zu 
leiten ! Einen  Gürtel  aus  spiegelndem  Erz 
kunstreich  um  jede  Blume  zu  treiben!  Einen 
rauschenden  Vers  in  jeden  geöffneten  Kelch 
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zu  gießen,  daß  jede  Zacke  unsterblich  wird . . . 
Oh! 


THOMAS  (lärmend  herein):  Gefangen!  Gefange- 
ner mir  im  eigenen  Wort!  (Auflachend:)  Ver- 
leiht Ihr  meinen  Tulpen  Unsterblichkeit,  so 
mögt  Ihr  sie  Euch  auch  selber  verleihen.  — 
Sohn  meines  Richards,  umarmt  mich! 

WILLIAM:  So  bin  ich  Euch  nicht  ganz  unwill- 
kommen? 

THOMAS:  Ja,  unwillkommen:  daß  draußen  die 
Hunde  entkoppelt  sind,  Euch  zu  zerreißen, 
wenn  Ihr  fort  wollt. 

WILLIAM:  Im  Ernste!  Weshalb  wohl? 

THOMAS  (ergreift  ihn  an  beiden  Schultern):  Keine 
Unschlüssigkeit,  junger  Orpheus!  Ihr  bleibt 
mir  unter  Clausur ! Essen  und  Trinken,  Bücher, 
Wohnung,  ein  wenig  Umgang  mit  meiner 
Tochter  — bis  Ihr  Euer  Gedicht  vollendet  habt, 
das  große  Carmen  von  den  Tulpen,  darauf, 
geputzt  wie  ein  Schiff,  jede  Spezies  meiner 
Pflanzung  in  den  Hafen  des  Ruhmes  ein- 
fährt! 

WILLIAM  (erstaunt):  Und  das  bedeutete  Euch 
soviel?  Noch  selten  fand  ich,  daß  die  Werk- 
meister des  Handels  denen  des  Wortes  so  dring- 
lich gewogen  waren. 

THOMAS:  Ihr  fragt,  ob  Ihr  mir  viel  bedeutet? 
Wißt  Ihr,  daß  ohne  Euch  vielleicht  diese  Fel- 
der ein  Anger  von  Trümmern  sein  werden? 
WILLIAM:  Wie? 
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THOMAS  (dumpf):  Eine  Seuche  liegt  über  mei- 
nen Tulpen.  Schlimmer  als  Welken  und  Wurm. 
Sie  sind  entwertet.  In  England,  Eurem  Vater- 
lande, dessen  Großmut  und  Kaufkraft  diesen 
Flor  aus  meinen  Händen  entstehen  ließ,  hat 
der  Geschmack  sich  umgewandt.  Was  Ihr 
dort  draußen  leben  saht,  waren  schon  Leichen 
des  Glücks.  (Er  betrachtet  William  mit  forschender 
Glut.  Kornelia  macht  vergebens  angstvolle  Zeichen.) 
Doch  jetzt:  wir  zwingen  die  Metze  noch  ein- 
mal zurück.  Wir  entfesseln  das  Hilfsvolk  der 
Verse.  In  fast  verlorener  Schlacht  gibt  tuba- 
schmetternd William  Deig-Perret  den  letzten 
Sukkurs.  Ein  ungeheures  Gedicht  wird  auf- 
stehn und  wird  aus  seinem  Herzen  fließen.  Die 
Druckerpresse  wird  stampfen  zu  Amsterdam, 
und  binnen  wenigen  Wochen  wird  England 
überzogen  sein  von  Flugblattstürmen  unsterb- 
licher Verse. 

WILLIAM  (tritt  bleich  flammend  zurück). 

THOMAS:  Gebt  acht]  Das  jagt  einen  neuen 
Wind  in  das  Herz  der  Reichen.  Sie  wenden! 
Sie  setzen  die  Leinwand  anders  — und  unser  ge- 
spitzter Mund  soll  sie  lenken!  — (Wild:)  Schreibt 
mir  mit  Eurem  Lorbeer  diese  Verse!  Wenn 
dann  die  Preise  aufschnellen  wie  Raketen,  in 
nie  geahnte  Räume  des  Wertfirmaments  — ver- 
langt von  Thomas  Kerckerink  Lohn,  den  Ihr 
wollt! 

WILLIAM:  Euer  Ansinnen  beleidigt  mich. 
Glaubt  Ihr,  Minerva  sei  ein  Karrengaul  vor 
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dem  Wagen  Merkurs?  Meint  Ihr,  wir  Dichter 
schrieben  Verse,  um  Händlern  die  lecke  Geld- 
truhe zu  stopfen?  Was  geht  Euer  Bankrott 
die  Schönheit  an?  Die  Tulpen  glühen  auch 
ohne  Euch.  Wer  wankt,  der  falle!  Mein 
edles  Fräulein,  (eine  höfische  Verbeugung)  lebt 
wohl! 

THOMAS  (zornblaß,  mit  verschränkten  Armen) : Gast! 
Welche  Sprache  in  diesem  Hause? 

KORNELIA  (erglühend):  Ja,  geht!  — Denn  ein 
Dichter  ward  uns  angekündigt  (auf  den  Brief 
schlagend)  und  der  seid  Ihr  nicht!  Lebt  weiter 
mit  Eurer  unbestochenen  Reinheit:  werdet 
Mönch.  Was  geht  Eure  Feigheit  die  Kunst 
an?  Maler  mordeten,  um  zu  malen.  In  Bo- 
logna schlug  ein  Bildhauer  seinen  Freund  ans 
Kreuz  und  meißelte  Christus  nach  dem  leben- 
digen Leibe.  — Ihr  aber  ringt  Eurer  Sittlichkeit 
kein  Opfer  ab? 

WILLIAM : Opfer ! Für  was! 

KORNELIA:  Für  die  Kunst!  Glaubt  Ihr  wirk- 
lich, daß  diese  Tulpen  auch  ohne  uns  glühen? 
Seht  Euch  doch  Wiesentulpen  an,  deren  ver- 
kommenen Samen  der  Wind  vorzeiten  aus 
unserer  Pflanzung  hinaustrug.  Dies  Fabelwesen, 
das  Ihr  anbetet,  bedarf  des  Hegers,  des  sinnen- 
den, ordnenden,  zeugenden  Menschen.  Nehmt 
ihn  hinweg,  und  es  stirbt  die  Flamme:  Adel, 
Zucht  und  Verfeinerung  sinken  in  den  wüsten 
Leib  der  Erde  zurück. 

WILLIAM  (mit  gesenktem  Haupt):  Sprecht  weiter. 
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KORNELIA:  Ich  habe  gesprochen.  Was  zögert 
Ihr?  Geht!  Einen  Unrechten  krönten  sie  zu 
Oxford. 

WILLIAM  (beklommen):  Ich  bin  ein  Dichter.  — 
O,  tastet  ihn  nicht  an,  den  Kranz  auf  meinem 
Haupte,  den  Euch  nicht  sichtbaren!  Schwer 
erwarb  ich  ihn,  denn  mein  Herz  ist  streng. 
Als  sie  in  Oxford  vor  mir  standen  — der  Erz- 
bischof, Kanzler  und  der  Legat  des  Königs,  der 
auf  sammetnem  Kissen  die  Zweige  meiner 
Krönung  trug  — als  aus  dem  Schiff  der  Kirche 
hundert  Augen  mich  brannten  und,  wie  die 
Orgel  ausgerauscht  hatte,  an  meinen  beginnen- 
den Lippen  wie  Bienen  hingen,  da  zitterte  ich 
vor  niemandem  so  als  vor  mir  selbst  und  dem 
eigenen  Urteil.  Dann  brach  aus  meinem  Munde 
der  Strom  der  Hexameter  los;  ungeheuer.  Ich 
stand  mit  der  Ruderstange  im  Kahn  und  lenkte. 
Nach  bester  Vorsicht  — oder  ich  wäre  zerschellt. 
(Schüttelt  den  Kopf:)  Ich  bin  ein  Dichter.  Aber 
die  Fahrtrinne  der  Tugend  ist  schmal.  Unge- 
heuer lagern  am  Wege;  gefährliche  Spiege- 
lungen des  Herzens.  Oft  zögert  mein  Fuß  — 
wie  hier ! Soll  ich  gehen  ? Soll  ich  bleiben  ? . . . 
Was  gebeut  mir  — die  Göttin? 

KORNELIA:  Die  Götter  sind  Aufforderung,  aber 
Stein. 

WILLIAM  (tritt  nach  hinten,  blickt  durch  die  Arkaden): 
Ta,  diese  Lockung  ist  ungeheuer.  — Was  schäumt 
das  Licht  feldaus,  feldein,  und  schießt  in  kleinen 
Flammen  aus  den  Rohren  der  Kelche  empor? 


3 Jacob,  Der  Tulpenfrevel 
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Wer  wird  gerufen?  Brennt  dies  für  mich?  — 
Soll  ich  es  aus  der  Vergänglichkeit  retten  und 
in  die  Verse  der  Ewigkeit  schließen? 

(Er  steht  eine  Weile  versunken.  Kornelia  tritt  hinter  ihn 
und  legt  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter.) 

KORNELIA:  Was  war’s  für  ein  Thema,  das 
zwischen  den  Fanfaren  der  Herolde  der  Legat 
des  Königs  Euch  auftrug?  Und  wofür  wurdet 
Ihr  gekränzt? 

WILLIAM  (fährt  auf):  Perseus  befreit  die  Andro- 
meda. 

KORNELIA:  Perseus  befreit  die  Andromeda? 

(Ein  Schweigen.) 

So  schwebe  nun  Perseus  her  und  löse  die  Fes- 
seln des  gebundenen  Mädchens.  Seines  Geistes 
Gorgonenschild  versteinere  den  F eind ! (Sie  lächelt 
ernst  und  tritt  durch  den  Portikus  in  den  Garten  hinaus.) 

WILLIAM  (leicht  taumelnd  hinter  ihr):  Ich  bleibe. 


THOMAS  (blickt  ihm  verächtlich  nach):  Wer  wankt, 
der  falle!  (Er  klatscht  in  die  Hände.) 

DER  JUNGE  GÄRTNER  (tritt  ein). 
THOMAS:  Wir  gehen  nach  Haarlem.  Mit  zwei- 
hundert Stücken  „Semper  Augustus“. 


VORHANG 
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Zweit 


♦ 


r A k t 


(Busch-  und  rasengeschmückte  Partie  bei  Kerckerinks  Land- 
sitz. Es  ist  die  Stelle,  wo  der  Hausgarten  sich  mit  dem 
Handelsgarten  schneidet.  Beide  sind  durch  ein  hohes, 
schmiedeeisernes,  torversehenes  Gitter  getrennt,  das  den 
ganzen  Hintergrund  einnimmt.  Durch  die  vergoldeten 
Speere  des  Gitters  gewahrt  man  deutlich  die  ersten  Beete. 
Sie  sind  streng  quadratisch  angelegt;  jede  Rabatte,  zu 
vieren  geordnet,  enthält  sechzehn  hochstenglige,  kar- 
moisinrote  Tulpen.  Zwischen  den  Beeten  laufen  in 
Schrittbreite  schnurgerade  Kieswege  hin. 

Praller  Mittag  und  Vogelschreie.  Links,  unter  Bosketts 
halb  verborgen,  eine  antike  Skulptur.  Von  rechts  zielt 
eine  steinerne,  spaliergedeckte  Pergola  auf  die  Bühne,  die 
aber,  kaum  sichtbar  geworden,  in  einen  Kiesweg  über- 
geht und  so  das  Haus  mit  der  Pforte  zur  Handelspflan- 
zung verbindet.  Ganz  in  der  Ecke,  über  dem  Dach  des 
efeuumwundenen  Wandelganges,  steht  frei  das  weiße 
Haupt  einer  Fontäne.  Ein  blauer  Pfau  irrt  trippelnd 
über  den  Weg. 

William  Deig-Perret  sitzt,  mit  breitem  Strohhut  bekleidet, 
im  vollen  Sturzbad  des  Sonnenlichts  vor  einem  rohen 
Gartentisch,  der  in  der  Mitte  des  Parkgartens  steht,  und 
versucht  zu  schreiben.) 

WILLIAM  (erhebt  sich,  den  Gänsekiel  in  der  Hand): 
Des  Feldbaus  drei  Göttinnen  Ceres,  Pomona 
und  Flora  geraten  miteinander  in  Streit.  Sie 
werfen  sich  vor,  ihre  Erfindung  erschöpft  zu 
haben.  (Er  schüttelt  den  Kopf:)  Noch  immer  zwar 
bringt  die  schattenlose  Ceres  des  Weizens  gol- 
dene Meere,  des  Hafers  hellen  Rispenwäld  her- 
vor. Wohl  zwingt  noch  immer  Pomonens  for- 
mender Blick  die  Globen  der  Äpfel  und  Pflau- 
men aus  der  Starrnis  der  Zweige  ans  Licht. 
Wohl  stickt  noch  immer  die  kunstfertige  Flora 
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die  Matten  des  Lenzes  mit  Krokus,  Primeln 
und  Hyazinthen.  Aber  . . . 

(Er  stockt  mit  gequältem  Ausdruck,  wirft  die  Feder 
auf  den  Tisch  und  verschränkt  die  Arme  über  die  Brust. 
Nach  einer  Weile  fährt  er  fort:) 

Aber  alle  Arbeit  dieser  drei  geschieht  nach 
tausendjährigem  Brauch  — nach  einer  Sitte,  der 
Langeweile  nicht  fern  ist.  Die  Phantasie  ist 
nicht  mit  am  Werk,  mischt  nicht  mehr  in  alles 
Geschehen  den  unbegreiflichen  Samen.  Die 
Liebe  der  undankbaren  Menschen  sogar  er- 
mattet, weil  in  den  Kreislauf  der  ewigen  Ge- 
schenke kein  neues,  niegesehenes  eintritt.  Wer 
findet,  wer  erfindet  die  neue  Gabe? 

(Er  setzt  sich  plötzlich,  faßt  die  Feder,  schreibt  und 
spricht  mit  skandierender  Stimme:) 

Da  nun,  in  Schmerz  und  in  Tränen  das  licht- 
braune Antlitz  gerötet, 
und  von  der  goldenen  Flut  des  zorngelockerten 

Knotens 

Nacken  und  Schultern  umspült,  enteilte  Flora, 

die  Göttin, 

dem  unfruchtbaren  Zank  der  erhabenen  Frucht- 
trägerinnen. 

Traute  Wiesen  durchmaß  sie  und  Wälder,  wo- 
genden Herzens, 
und  mit  erregter  Sandale  hinfliehend,  aber  sie 

sah  nicht 

ihrer  bekümmerten  Kinder  Emporblick.  Kein 

Prangen  der  Blumen, 
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nicht  kleiner  Veilchen  Geruch  und  nicht  der 

gestirnten  Narzisse 
übermächtiger  Atem  gab  Kühlung  dem  bren- 
nenden Busen. 

Mitleidsvoll  sangen  die  Vögel,  und  schon  er- 
rötete Abend, 

als  ihr  irrender  Fuß  an  den  Gärten  der  Kaiser- 
burg stockte. 

Hingestreckt  zwischen  Ulme  und  Quell  in 

wehendem  Schatten 
lag  ein  Ritter  und  schlief;  und  kaum  erblickte 

sein  Antlitz 

die  untröstliche  Göttin,  da  schien  ihr  dieser  ein 

Retter. 

„ Buschbeck !“  rief  sie  und  rührte  mit  Lächeln 
des  Schlummernden  Schulter. 
„Buschbeck,  erwache  zum  Dienst . . .“ 

(Er  wirft  die  Feder  hin,  ärgerlich  lachend:) 

Aber  das  ist  unmöglich!  Buschbeck!  Warum 
mußte  der  Gesandte  Ferdinands  des  Ersten,  der 
vor  hundert  Jahren  in  Konstantinopel  die  Tulpe 
entdeckte,  geradezu  Buschbeck  heißen?  Diese 
barbarischen  Silben  hätten  selbst  einen  Vergil 
außer  aller  Fassung  gesetzt.  — Buschbeck ! Was 
für  schlechte  Musik! 

(Er  geht  umher.  Dann  bleibt  er  stehen  und  legt  beküm- 
mert die  Hand  auf  die  Brust.)  Doch,  ach,  diese  Fuß- 
angel kommt  mir  nicht  aus  Silbenmaß  und  Gram- 
matik. Wäre  ich  reinen  Herzens,  mich  würde 
nicht  schon  der  kleinste  Mißton  zu  Falle  bringen. 
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DER  JUNGE  GÄRTNER  (hinterm  Gitter,  taucht 
links  in  der  Handelspflanzung  auf):  Viktoria! 

WILLIAM:  Wer  ruft  Sieg  aus  — in  solcher  Nähe 
meiner  Niederlage? 

DER  JUNGE  GÄRTNER  (eilig  das  Gitter  öffnend): 
Der  Herzog  von  Österreich  ist  da.  Und  hun- 
dert Gulden  Prämium  sind  mein. 

WILLIAM:  Der  Herzog  von  Österreich? 

DER  JUNGE  GÄRTNER:  Eine  neue,  hoch- 
edle Varietät,  auf  die  wir  sechs  Jahre  gewartet 
haben.  Seit  heute  früh  blüht  sie.  's  ist  eine 
Bizarde.  Ich  bin  der  Züchter.  (Will  ab,  kehrt  um:) 
Vergeßt  die  nicht  in  Eurem  Katalog,  und  mei- 
nen Namen  setzt  auch  hinzu!  Ein  kohlschwarzer 
Becher  mit  goldenem  Rand,  wert,  daß  ein  Kaiser 
daraus  tränke!  Wo  ist  mein  Meister?  Viktoria! 
(Durch  die  Pergola  ab  ins  Haus.) 

WILLIAM:  Der  glaubt,  ich  schriebe  einen  Ka- 
talog! — (Finster:)  Ich  will  diese  Varietät  nicht 
sehen.  Was  soll  ich  mit  einer  neuen  Tulpe? 
Mir  täte  besser  ein  neues  Herz. 


DER  ALTE  GÄRTNER  (kommt  langsam  aus  dem 
Wandelgang,  eine  Harke  über  der  Schulter,  einen  Korb 
mit  mehreren  Töpfen  im  Arm). 

WILLIAM:  Nun,  Vater!  So  alt  und  noch  immer 
fleißig? 

DER  ALTE  GÄRTNER:  Auch  die  Erde  ist 
alt  und  fleißig.  Da  muß  man  helfen. 

WILLIAM:  Und  Ihr  helft  viel? 
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DER  ALTE  GÄRTNER:  Das  Tulpenjahr  hat 
zwölf  Monate  und  beginnt  im  August.  Da 
messen  wir  Beete  und  Löcher  aus.  Im  Sep- 
tember setzen  wir  die  ersten  Brutzwiebeln  — 
das  sind  die  für  die  frühen  Arten  — und  für  die 
spät  blühenden  tut’s  der  Oktober.  Im  Novem- 
berfrost richten  wir  Baumlaub  und  Gerberlohe, 
und  nur,  weil  Christus  geboren  ward,  herrscht 
im  ganzen  Dezember  Ruhe.  Der  Januar  will 
frisches  Stroh,  weil  der  Schnee  das  alte  anfaulte. 
In  Februarsonne  beginnt  man  — aber  vorsich- 
tig! — nachzulugen,  wie’s  um  das  neue  Wach- 
sen steht.  Im  März  macht  man  auf  und  vertilgt 
das  Unkraut.  Der  April  will  für  jede  einzelne 
Pflanze  ein  Hütchen  gegen  Sonne  und  Regen. 
Im  Mai  und  Juni  ist  Blütezeit;  da  muß  man 
vollends  ängsten  und  sorgen,  wie  die  Hebeamme 
fürs  Kind.  Im  Juli  beginnt  man  die  Samen  zu 
trocknen  und  die  Brutzwiebeln  auszustechen,  und 
im  August  fängt  alles  von  vorn  an.  — Ja.  — Und 
jetzt  lebt  wohl,  junger  Heide.  (Er  geht  vorüber.) 

WILLIAM:  Junger  Heide?  Was  ist  das  für  eine 
Anrede? 

DER  ALTE  GÄRTNER  (bleibt  stehen):  Seid  Ihr 
kein  junger  Heide?  Und  kein  Liebhaber  von 
Flora  ? 

WILLIAM:  Gewiß.  Ich  liebe  die  Blumen.  Und 
Ihr  doch  auch. 

DER  ALTE  GÄRTNER:  Ich?  (Er  hat  die  Augen 

geschlossen  und  ist,  wie  von  innen  her,  mit  heller,  sanfter 
Farbe  beleuchtet.)  Sagt:  könnt  Ihr  Griechisch? 
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WILLIAM  (verwundert) : Oh  ja. 

DER  ALTE  GÄRTNER:  Was  heißt  „Garten“ 
im  Griechischen? 

WILLIAM:  Ho  Paradeisos. 

DER  ALTE  GÄRTNER:  Ho  Paradeisos. 

WILLIAM:  Da  seht  Ihr’s,  Alter:  Paradies  und 
Garten  sind  ein  Wort.  Man  muß  nicht  eben 
ein  Heide  sein,  um  die  Blumen  zu  lieben. 

DER  ALTE  GÄRTNER  (ohne  die  Augen  zu  öffnen): 
Liebe  ist  vielerlei.  Wann  wurden  die  Ureltern 
aus  dem  Paradiese  vertrieben? 

WILLIAM  (betroffen):  Als  sie  die  Liebe  der  Sinne 
erfuhren. 

DER  ALTE  GÄRTNER  (öffnet  die  Augen.  Ein 
Lächeln  schwimmt  hervor) : Mit  dem  Herzen 

muß  man  die  Blumen  lieben,  nicht  mit  dem 
Eigennutz  der  Sinne.  — Lebt  wohl,  junger 
Heide.  (Ab.) 

WILLIAM  (nachdenklich):  Das  bin  ich  nun  wohl. 
Alle  Kunst  ist  heidnisch.  Leb  wohl!  Wir 
kommen  nicht  zusammen.  (Er  vertieft  sich  aufs 
neue  in  sein  Manuskript.) 


KORNELIA  (kommt  mit  Laute  und  Gesellschafterin). 

WILLIAM  (erhebt  sich):  Seid  willkommen,  Ur- 
sache meiner  Niederlage  und  zugleich:  will- 
kommen, mein  Trost! 

KORNELIA  (nach  zarter  Pause):  Soll  Trost  nun 
singen  oder  schweigen? 

WILLIAM  (mit  gefalteten  Händen):  Er  klinge! 
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KORNELIA  (singt):  Lauretta  mia, 

quando  m’accese 
quel  vivo  raggio 
di  tua  beltä, 
quand’  un  tuo  sguardo 
al  cor  mi  scese 
io  restai  privo 
di  libertä, 
io  restai  privo 
di  libertä. 

WILLIAM  (greift  nach  der  Laute,  die  sie  nicht  losläßt): 
Oh,  setzen  nicht  diese  Saiten  den  Puls  Eures 
Blutes  fort?  (Er  neigt  sich  glühend  und  küßt  die  Laute. 
Über  den  Hals  des  Instrumentes  gleitend,  faßt  er  Kornelias 
Arm:)  Und  nicht  der  Puls  Eures  Blutes  das  Lied? 
(Er  küßt  sie  in  die  entblößte  Senke  des  Ellbogens). 

KORNELIA  (entflieht  mit  einem  leichten  Schrei). 

WILLIAM  (in  größter  Leidenschaft  hinter  ihr  drein 
skandierend): 

Da  nun,  in  Schmerz  und  in  Tränen  das  licht- 
braune Antlitz  gerötet 
und  von  der  goldenen  Flut  des  zorngelockerten 

Knotens 

Nacken  und  Schultern  umspült,  enteilte  Flora, 

die  Göttin. 

— Ja,  du  bist  es,  du  selber  — ; von  dir  nur  er- 

sch wellen  die  Verse! 

(Er  wirft  sich  abermals  auf  den  Stuhl.  Mit  tanzenden 
Brauen,  hochgerötet,  hetzt  er  emsige  Reihen  über  sein 
Manuskript.) 
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OLDENBARNEVELT  (kommt  aus  dem  linken  Bos- 
kett.  Es  ist  ein  alter  Mann  mit  weißem  Kinnbart.  Er 
taumelt  und  wischt  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn): 

Um  Christi  willen!  Ein  wenig  ausruhn! 

WILLIAM  (springt  auf):  Seid  Ihr  krank? 

OLDENBARNEVELT  (zitternd):  Die  Last  des 
Mittags  hat  meine  Brust  geschwächt.  (Er  setzt 
sich.)  Wo  ist  Euer  Herr? 

WILLIAM:  Thomas  Kerckerink  ist  nicht  mein 
Herr. 

OLDENBARNEVELT : Sagt  ihm,  aus  Haarlem 
sei  jemand  gekommen  . . . 

WILLIAM  (eilt  ab).. 

OLDENBARNEVELT:  Mein  Gott  . . . mein 

Gott!  . . . (Er  sinkt  ermattet  mit  Antlitz  und  Händen 
über  den  Tisch.) 

Das  Läuten  der  Bienen  schwillt  zum  Orkan  an.  Eine 
Säule  von  Mittagsglück,  von  Befriedigtsein  aller  Wesen 
steigt  mit  Kraft  aus  der  Gartenerde,  dreht  sich  und 
schwemmt  für  eine  Weile  das  menschliche  Leid  hinter 
den  Horizont.  Eine  Wolke  weißer  Schmetterlinge 
flattert,  sich  langsam  auflösend,  herein. 


THOMAS  (ist  hastig  gekommen):  Ohm  Peter? 
OLDENBARNEVELT:  Thomas!  Ich  bringe 
eine  furchtbare  Nachricht. 

THOMAS  (fragt  mit  den  Lippen). 

OLDENBARNEVELT:  „Semper  Augustus“  ist 
gefallen. 

THOMAS  (mit  einem  Schrecken,  der  echt  sein  darf): 
Um  viel? 
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OLDENBARNEVELT:  Von  achthundertfünf- 
zig auf  hundertundzwanzig. 

THOMAS  (hat  den  Kopf  gesenkt):  Das  sind  sieben- 
hundertunddreißig  Punkte.  — Ein  großes  Un- 
glück für  dich  und  mich.  Eine  entsetzliche 
Katastrophe! 

OLDENBARNEVELT  (zitternd):  Hauptsächlich 
für  mich.  Du  verlierst  nur  die  Zuchtzeit,  nicht 
das  Geld.  Du  hast  produziert,  ich  habe  ge- 
kauft. Vor  sechs  Tagen,  wie  du  weißt,  hab’  ich 
für  zweihundert  Stücke  noch  hundertundsieb- 
zigtausend  Gulden  in  bar  gegeben.  Jetzt  sind 
sie  vierundzwanzigtausend  wert. 

THOMAS  (läuft  unruhig  umher):  Du  bist  es  ge- 
wiß? Es  kann  ein  Irrtum  sein. 

OLDENBARNEVELT:  Gestern  bracht’  es  der 
Börsenbote  aus  Amsterdam. 

THOMAS:  Den  Kurs  durchzieht  vorübergehende 
Schwäche.  Laß  erst  die  Engländer  kommen 
und  kaufen!  Er  schwillt! 
OLDENBARNEVELT:  Die  Engländer,  Tho- 
mas, kommen  nie  mehr.  Im  Augenblick,  da 
auf  der  Börse  dies  ruchbar  wurde,  stürzte  „Sem- 
per Augustus“  zu  Boden. 

THOMAS  (stampft  auf):  Ein  niederträchtiges  Ge- 
rücht, von  Baisse-Spekulanten  verbreitet!  (Sehr 
unruhig:)  Die  Engländer  kaufen  also  nicht  mehr? 
Dann  ist  nicht  nur  „Semper  Augustus“  ge- 
fallen. Auch  „Regina  Coeli“,  meinst  du  nicht? 
OLDENBARNEVELT  (müde):  „Regina  Coeli“ 
wurde  nicht  gehandelt.  Aber  „Oculus  Solis“ 
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fiel.  Auch  „Luscinia  addormitata“,  „Admiral 
Hoorn“  und  „Victrix“  fielen.  Nach  anderen 
wagte  ich  gar  nicht  zu  fragen. 

THOMAS  (rennt  auf  und  ab):  Das  ist  keine  Kata- 
strophe der  einzelnen  Spezien  mehr.  Das  meint 
und  zielt  auf  die  Pflanze  selbst! 

OLDEN BARNEVELT  (feierlich  in  seiner  Schwäche): 
Thomas,  mein  Sohn,  mit  dieser  Pflanze  dein 
Glück  zu  gründen,  hab’  ich  dich  gelehrt.  Weißt 
du  noch,  wie  du  arm  durchs  Land  zogst,  du 
und  dein  Bruder  — wißt  ihr  noch  wandernde 
Webergesellen,  wie  ich  euch  die  Tulpenzucht 
wies?  Ich  und  kein  anderer  hat  euch  gezeigt, 
mit  der  Blume  schwindelnd  emporzuwachsen. 
Ich  habe  euch  in  den  Mastkorb  ihres  Kelches 
hineingesetzt. 

THOMAS:  Jetzt  kracht  das  Schiff.  Ohm  Peter, 
was  soll  das? 

OLDENBARNEVELT:  Ich  fordere  heute  mei- 
nen Dank.  Ich  komme  zu  dir  und  bitte 
dich:  von  den  zweihundert  Tulpenstücken, 
die  du  mir  vor  sechs  Tagen  verkauftest,  kaufe 
du  zu  damaligem  Preis  heute  einhundert 
zurück! 

THOMAS:  Peter,  bist  du  wahnsinnig?  Sind  wir 
Kaufleute  oder  nicht? 

OLDENBARNEVELT:  Ich  habe  durch  den 
jüngsten  Kurs  fast  hundertundfünfzigtausend 
verloren.  Trag  du  die  Hälfte  des  Verlustes! 

THOMAS:  Bist  du  bei  Sinnen?  Bin  ich  bei  Sin- 
nen? Leben  wir  im  Himmelreich?  Ist  dieser 
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Tisch  eine  Wolke?  Ist  die  Erde  nicht  hart, 
wenn  man  dran  stößt? 

OLDENBARNEVELT  (zitternd):  Ja,  sie  ist  hart. 
Und  darum  sollte,  was  Mensch  ist,  weicher  tun. 

THOMAS  (ausbrechend):  Wer  tut  mir  weich? 

OLDENBARNEVELT:  Ich  war  dir’s  einst. 

THOMAS:  Das  ist  vorbei.  Wie  doch!  Ich  sollte... 
zu  einem  Kurse  von  vor  sechs  Tagen  . . . ? 
Nicht  einmal  zu  dem  heutigen!  Ich  will  über- 
haupt keine  Tulpen  kaufen!  (Er  bleibt  vor  Olden- 
barnevelt  stehen:)  Peter,  was  willst  du?  Sei  ver- 
ständig. Wer  kauft,  riskiert.  Seit  Anbeginn 
war  der  Handel  so. 

OLDENBARNEVELT  (murmelnd):  Wer  kauft, 
riskiert.  — Ja,  das  ist  wahr.  — Die  Baisse  ist  wie 
ein  brennendes  Haus.  Alle  kommen  hinaus, 
nur  der  letzte  nicht.  — Thomas,  soll  ich  der 
letzte  sein?  Laß  mich  nicht  im  Qualm  er- 
sticken. Rette  mich! 

THOMAS:  Ich  kann  dich  nicht  retten.  Ich  kann 
nicht  rückkaufen,  was  ich  verkaufte.  Dein  An- 
sinnen ist  ungeheuer;  ist  nie  gehört,  seit  Welt 
und  Geld  sind. 

OLDENBARNEVELT  (schweigt  mit  zitternden 
Lippen). 

THOMAS  (legt  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter):  Peter, 
du  mußt  nicht  der  letzte  sein!  Wirf  diese  Mut- 
losigkeit von  dir.  Es  ist  nur  hier,  daß  du  fehl 
am  Ort  bist.  Geh  ein  Haus  weiter  — du  wirst 
verkaufen ! 
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OLDENBARNEVELT  (hat  sich  erhoben,  reckt 
groß  den  Arm  auf):  Nein!  jetzt  will  ich  der  letzte 
sein.  Ich  will  die  Ware  des  Todes  niemand 
verkaufen.  In  mir  schließe  die  frevelnde  Reihe 
des  Handels  sich  ab! 

THOMAS:  Wie!  Du  ergibst  dich? 

OLDENBARNEVELT  (bleich,  von  innerem  Licht 
übergossen):  Ich  will  auf  die  Plätze  von  Alkmaar 
rennen!  Ich  will  in  die  Wirtshäuser  laufen  und 
schreien!  Ich  will  alle  warnen  vor  mir,  vor 
dir!  Ich  will  die  Blume  entwerten  wie  Gift! 
Ich  will  den  Tulpenkurs  in  die  Erde  stampfen! 
Ich  will  von  allen  der  letzte  sein,  ich  will  alles 
Leid  auf  mich  sammeln  und  sterben! 

THOMAS  (ringt  mit  ihm):  Wahnsinniger!  Halt! 

OLDENBARNEVELT  (hat  sich  ihm  entrissen,  stürzt 
ab,  ruft  schwach  aus  dem  Hintergrund):  Doch  ist  ein 
Ort:  da  werden  die  Letzten  die  Ersten  sein! 

(Thomas  ist  ächzend  auf  den  Stuhl  gesunken.) 


WILLIAM  (tritt  schnell  auf,  mitgebieterischerGestegegen 
Thomas):  Ihm  nach!  Erfüllt  sein  Begehren!  Fort! 

THOMAS  (wütend):  Lauscher  hinter  dem  Baum, 
was  geht’s  Euch  an? 

WILLIAM:  Ihr  habt  die  Brunnen  des  Dankes 
vergiftet.  Ihr  habt  in  die  erschrockene  Welt 
einen  Topf  mit  Schlangen  gestürzt.  Die  Erde 
hält  ihren  Atem  an,  bis  Ihr  Eurer  Tat  nachge- 
laufen und  sie  mit  eigenen  Händen  erwürgt  habt! 

THOMAS:  Was  wollt  Ihr?  Versteht  Ihr  Han- 
delsgeschäfte? 
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WILLIAM:  Die  Unschuld  des  Gartens  entsetzt 
sich  vor  Euch.  Ihr  habt  einen  teuren  Menschen 
beleidigt.  Ihr  habt  in  ihm  Euch  selber  beleidigt ! 

THOMAS:  Dichter,  — bleib  bei  deinen  Versen! 

WILLIAM:  Ihr  irrt  Euch,  ich  bin  ein  Humanist. 
Mein  Amt  ist  weniger,  Verse  zu  schreiben,  als 
über  des  Menschen  Würde  zu  wachen.  Dazu 
bestellten  mich  meine  Lehrer:  Platon  und  Pico 
Mirandolensis. 

THOMAS:  Grüßt  diese  Lehrer  von  mir  — und 
geht! 

WILLIAM : Der  Gruß  eines  lasterhaften  Mannes 
bleibe  ihrer  Urne  fern.  Beschmutze  die  Leben- 
den, Barbar,  aber  schone  die  seligen  Schatten! 

THOMAS:  Womit  habe  ich  Euch  beschmutzt? 

WILLIAM:  Ihr  habt  einen  Menschen  nicht  auf- 
gerichtet, da  er  herwankte  und  stürzen  wollte. 
Ihr  habt  von  dem  hohen  Bild  seiner  Stirn  den 
Schweiß  des  Jammers  nicht  abgewischt.  Seinen 
Atem,  der  frei  daher  streichen  sollte,  wie  der 
Wind  des  Gebirges,  habt  Ihr  mit  röchelnder 
Angst  belastet.  Seine  Füße,  darein  die  Erd- 
achse mündet,  habt  Ihr  mit  Zittern  erfüllt.  Ihr 
habt  einen  Menschen  erniedrigt.  Ihr  habt  alle 
Menschen  erniedrigt.  Des  Menschen  Würde 
ist  die  Mitte  der  Welt.  Um  seinen  aufrechten 
Gang  kreist  alles.  Ihr  habt  die  Mitte  der  Welt 
verschoben! 

THOMAS:  Daß  Peter  van  Oldenbarnevelts 

Würde  die  Mitte  der  Welt  ist  — wer  beweist 
mir’s? 


4 Jacob,  Der  Tulpenfrevel 
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WILLIAM:  So  gut  wie  meine  und  Eure  Würde, 
ist  seine  ein  ewiges  Teil  der  unteilbaren  Mitte. 

THOMAS:  Meine  Mitte  bin  ich! 

WILLIAM:  Ja;  ich  die  meine  und  er  die  seine. 
Wir  alle  sind  unser  aller  Mitte.  (Er  tritt  näher 
an  ihn  heran:)  Begreift  doch:  es  ist  ein  armer 
Zufall,  daß  dieser  Mann  nicht  ich  ist,  nicht  Ihr 
seid!  Auf:  laßt  uns  diesen  Zufall  streichen! 
Wir  wollen  uns  verschmelzen  mit  ihm.  Sein 
Leid  sei  unser  Leid! 

THOMAS:  Ich  sollte  an  seinem  Verlust  mittra- 
gen, ohne  dazu  gezwungen  zu  sein? 

WILLIAM:  Es  ist  keine  Religion  und  keine 
Weisheit  auf  dieser  Welt,  die  anderes  lehrt  als 
die  Verschmelzung  von  Mensch  und  Mensch. 

THOMAS:  Es  ist  kein  Erwerb  und  kein  Handel 
auf  dieser  Welt,  die  anderes  lehren,  als  die  Ab- 
schließung von  Geld  und  Geld. 

WILLIAM:  So  laßt  vom  Gelde!  — Ein  Mensch 
ist  in  Not! 

THOMAS:  Auch  ich  bin  ein  Mensch. 

WILLIAM:  Heil  Euch,  daß  Ihr  es  seid!  Würd’ 
ich  zu  einem  Tiere  sprechen? 

THOMAS:  Auch  ich  bin  in  Not. 

WILLIAM:  Heil  Euch!  So  schließt  Eure  Not  mit 
seiner  zusammen!  Werdet  zwei!  Werdet  Kraft! 

THOMAS:  Ich?  Mit  dem  Bankrotteur?  DemVer- 
lierer—?  (Schreiend:)  Ich  will  nicht  bankrott  sein.  Ich 
will  Krieg!  Krieg!  Krieg!  Krieg  mit  England!! 

(Er  irrt  schäumend  umher,  bis  er  auf  dem  Stuhl  zu- 
sammenbricht.) 
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WILLIAM:  Dieser  ist  hart  und  toll.  Was  stehe 
ich  noch  und  schwatze?  (Er  tastet  auf  seine  Brust:) 
Ich  habe  Bankbriefe  nach  Venedig.  Alles  Gold- 
geld leg’  ich  dazu.  Weshalb  Italien  betreten, 
wenn  auch  die  Schönheit  nur  Tücke  ist?  Ich 
will  ihm  nach,  ihn  entschädigen,  retten.  (Mit 
den  Zähnen  knirschend:)  Sieh  doch!  Sieh  doch! 
Diese  Schlange  schwoll  unter  den  Blumen? 
Solch  lasterhaftes  Elend  deckten  die  zitternden 
Kelche  zu!  (Donnernd:)  Jetzt  kenn’  ich  dich, 
Welt!  Schönheit,  fall’  hin!  Auf  brich,  auf  blühe, 
du  Anfang,  Mitte  und  Ziel  aller  Zeitalter:  aus 
menschlichem  Herzen  — helfende  Tat! 
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Dritter  Akt 


(Das  Wirtshaus  zur  „Prächtigen  Fortuna“:  Ein  sehr  großes 
Schenkzimmer  aus  verrauchtem  Holz  im  Stil  der  Teniers 
und  Ostade.  An  den  Wänden  Borde  mit  Zinngeschirr. 
Rechts,  links,  im  Hintergründe  Türen.  An  ihren  kleinen 
Treppenstufen  sieht  man,  daß  das  Schenkzimmer  tiefer 
liegt  als  Straße  und  Haus.  Im  äußersten  Vordergründe, 
fast  an  der  Rampe,  ganz  links  und  rechts,  stehen  zwei 
gelbe  Holztische  mit  rohen  Schemeln.  Links  hinten  ein 
langer,  schmaler,  mit  grünem  Tuch  gedeckter  Tisch 
und  hohe,  holzgeschnitzte  Ratsherrnstühle:  Einsprengsel 
eines  nicht  hergehörigen,  gleichsam  unehrlichen  Reich- 
tums. Rechts  großes  Fenster,  links  Kamin. 

Beim  Aufgehen  des  Vorhangs  liegt  die  Stube  beinahe  un- 
kenntlich im  Schatten.  Draußen  glänzt  heller  Mittag. 
Einige  Augenblicke  lang  Gebell  und  Gejage  von  Kin- 
dern und  Hunden  — dann  Stille.  Es  treten  aus  der 
Mitteltür  Arnold  von  Meerheimb  und  de  Keyzer.  Sie 
schreiten  im  Gespräch,  sehr  langsam,  oft  stehenbleibend, 
nach  links  vor  gegen  die  Rampe,  de  Keyzer,  ein  ver- 
wettertes  Gesicht  unbestimmbaren  Alters,  trägt  Kappe, 
Stiefel,  Oljacke  und  geht  mit  dem  Wiegen  des  Seemanns. 
Arnold  ist  fünfzigjährig,  hat  einen  kahlen  Schädel,  ge- 
furchte, ausdrucksvolle  Züge  und  einen  braunen,  mäch- 
tigen, die  Brust  erreichenden  Bart.  Er  ist  stämmig  und 
breit,  vom  Maße  der  Albrecht-Dürer-Menschen:  eine 
in  Koller  und  Stulpmanschetten  des  Dreißigjährigen 
Krieges  gesteckte  altdeutsche  Figur.  Man  glaubt,  er 
werde  im  Ernstfall  den  Degen  zweihändig  wie  ein 
Ritterschwert  ziehen.) 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Ich  ver- 

sichere  Euch,  man  kann  in  Deutschland  nicht 
leben. 

DE  KEYZER:  Und  warum? 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Seit  neun- 
zehn Jahren  ist  Krieg  in  meinem  Vaterlande. 
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DE  KEYZER  (lustig):  Ihr  macht  mich  an  Eurer 
Abstammung  zweifeln.  Ihr  wollt  ein  Deutscher 
sein  und  Euch  nicht  schlagen? 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Nur  zu  gerne. 
Darin  eben  bin  ich  ein  Deutscher.  Seht  meine 
Arme  an : lang  und  griffig  wie  die  eines  Affen ! — 
Aber  über  den  Armen,  leider:  ein  philosophi- 
scher Kopf. 

DE  KEYZER  (lacht):  Ihr  seid  ein  Deutscher. 

(Sie  haben  links  an  der  Rampe  Platz  genommen.) 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Neunzehn 
Jahre  Krieg  — und  um  der  Religion!  Um  der 
lutherischen  Laienbibel,  der  Beichte,  der  päpst- 
lichen Gewissensgewalt  willen!  Also  ein  guter 
Krieg,  nicht  wahr?  Was  können  die  Hände 
Besseres  verrichten,  als  mitwirken  am  geistigen 
Sieg,  wo  setzt  sich  der  Körper  edler  ein,  als  da 
er  für  Gott  und  die  Lehre  sich  müht? 

DE  KEYZER:  So  ginget  Ihr  auf  Partei? 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  So  trat  ich 
dem  Heere  der  Evangelischen  bei  und  machte 
zwölf  Gefechte  und  Schlachten  mit.  Alles 
ging  gut,  und  die  Kugeln  der  Kaiserlichen  rissen 
mich  nicht  vom  Pferde.  Wenn’s  nicht  — ver- 
dammt! — mein  philosophischer  Kopf  getan 
hätte! 

DE  KEYZER:  Wie  das? 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Im  Lager- 
leben fiel  ich  aufs  Spintisieren.  Ich  grübelte: 
wenn  überall  auf  der  Welt  die  Sucht  nach  Gut 
und  Geldeserwerb  steht,  warum  soll  es  im  Heer 
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der  Evangelischen  anders  sein?  (Bissig:)  Suchet, 
so  werdet  ihr  finden.  Und  eines  Tages  war 
mir  klar:  die  Fürsten  machen  den  Krieg  nur, 
um  ihre  eigenen  geistlichen  Herren  zu  sein 
und  nicht  mehr  nach  Rom  Steuer  tragen  zu 
müssen.  Das  stach  mich  gleich  mit  solcher 
Wut  ins  Gewissen,  daß  ich  das  Heer  der  Union 
verließ  und  unter  die  Ligisten  sprang. 

DE  KEYZER  (erstaunt):  Und  wurdet  katholisch? 
ARNOLD  VON  MEERHEIMß:  Und  machte 
im  Heer  des  Kaisers  gegen  die  Schweden  aber- 
mals die  apostolische  Zahl  von  zwölf  Gefech- 
ten und  Schlachten  mit! 

DE  KEYZER  (lacht):  Ihr  seid  ein  symmetrisches 
Gewissen!  Und  der  deutscheste  Deutsche,  den 
ich  je  traf! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Nachts  aber, 
im  Zelt,  sah  ich,  wie  der  Papst  listig  hinter 
unseren  Waffen  stand,  und  auch  sein  Diadem 
funkelte  von  verbotenem  Gold. 

DE  KEYZER:  Da  wurdet  Ihr  wieder  evange- 
lisch? — 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (still):  Ich 
fürchtete,  es  wieder  zu  werden : alles  von  vorne 
beginnen  zu  müssen,  wie  eine  Spielmarke  des 
Gewissens.  So  nahm  ich  lieber  Abschied  von 
Deutschland  . . . Abschied  von  meiner  Väter 
Burg,  der  zweimal  schon  in  diesem  Kriege  von 
beiden  Parteien  niedergebrannten.  (Sehr  traurig:) 
Ein  Deutscher  kann  in  Deutschland  nicht  leben. 
Franzosen  und  Schweden  mögend  tun,  die  der 
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Jammer  nichts  angeht.  Den  Deutschen  er- 
barmt zu  sehr  die  Heimat.  — So  habe  ich  mich 
aufgemacht,  terram  neutram  zu  besuchen  und 
mir  das  Leben  neu  einzurichten. 

DE  KEYZER:  Und  kamt  nach  Holland?  Ihr 
werdet  enttäuscht  sein. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Sprecht  mir 
von  Eurem  Vaterlande! 

DE  KEYZER  (nimmt  den  Hut  ab  und  knäult  ihn  ver- 
legen in  der  Hand):  Ich  war  zehn  Jahre  nicht  da- 
heim und  weiß  nicht  viel. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Ihr  seid  ein 
Schiffskapitän  bei  der  Westindischen  Kom- 
panie? 

DE  KEYZER:  Ich  war’s. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Was  fuhrt 
Ihr  denn? 

DE  KEYZER  (will  das  Gespräch  abbrechen):  Zucker! 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Oh!  War 
es  nicht  ein  männlich  und  christlich  Gewerbe, 
über  die  empörte  See  weg  dem  Vaterlande 
Güter  zu  schaffen?  Zucker!  Ein  wahres 
Symbolum  des  Angenehmen  und  der  Versöh- 
nung: war’s  Euch  nicht  rechter  Gewissens- 
trost, wenn  Euer  Schweiß  ihn  den  Bürgern 
brachte  ? 

DE  KEYZER  (bedrückt):  So  sollte  man  meinen. 
Ja. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Ein  schönes 
Ding,  Kauffahrer  zu  sein  — (seufzend)  dem  Krieg- 
führen ganz  entgegengesetzt! 
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DE  KEYZER  (wild):  Glaubt  das  nicht!  (Etwas 
ruhiger:)  Daß  meine  Mühung  auch  der  Heimat 
immer  den  Zucker  eingebracht  hätte!  — Wenn 
aber  mein  Schweiß  leer  fuhr? 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Wie  das? 

DE  KEYZER:  Vor  drei  Jahren  im  Hafen  von 
Paramaribo  war’s.  Ich  hatte  Zuckersäcke  ge- 
laden; pralle  Fracht,  bis  zum  äußersten  Tief- 
gang. Bis  unter  den  Fock  lag  das  Fahrgut  ge- 
staut. Die  Anker  waren  schon  gelichtet.  Da . . . 
kam  die  Garde  des  Gouverneurs  mit  einem 
geschriebenen  Befehl.  (Gefoltert:)  Sie  zogen  die 
Säbel  und  stachen  die  Fracht  an.  Wie  Unrat 
zischten  die  Säcke  ins  Meer.  (Er  birgt  den  Kopf 
in  der  Hand.) 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Ich  begreife 
kein  Wort. 

DE  KEYZER:  Aus  Antwerpen,  von  meiner 
Kompanie,  war  eine  Depesche  angelangt:  die 
Zuckerpreise  würden  zu  niedrig.  Die  Kolo- 
nien gäben  zuviel.  Es  dürfe  keiner  mehr  her- 
über. Es  sei  in  Holländisch- Amerika  auf  allen 
Plantagen  der  Bestand  eines  Jahres  zu  ver- 
nichten. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (schlägt  auf  den 
Tisch):  Die  Judasse! 

DE  KEYZER:  Ich  fuhr  leer  nach  Antwerpen 
zurück.  Ich  schrie  es  aus.  Es  kam  vor  Gericht. 
Aber  die  Richter  zuckten  die  Achseln.  Man 
habe  vielleicht  nicht  schön  gehandelt  — , aber 
die  Kompanie  habe  Recht  und  Belieben,  mit 
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ihrer  Ware  umzuspringen.  — So  wurde  ich  fort- 
gejagt und  verfemt. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (teilnehmend): 
Nahm  man  Euch  Euer  Schiff? 

DE  KEYZER:  Das  konnte  man  nicht.  Das  Boot 
ist  mein.  Aber  ich  darf  nicht  mehr  Güter  fah- 
ren. Das  dürfen  in  Holland  nur  die  Angestell- 
ten der  Kompanie.  (Trocknet  sich  die  Stirn:)  So, 
da  kennt  Ihr  meine  Geschichte. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Gold!  Du 
Funkenwurf  aus  der  Hölle!  (Stampft  auf:)  Nir- 
gendwo ist  die  Erde  dicht. 

(Beide  versinken,  auf  gestützten  Händen,  in  Nachdenken.) 

DE  KEYZER:  Ich  sehe  die  weißen  Zucker- 
bäche ins  Meer  niedergischten.  Das  Paradies 
also  für  die  Fische?  Den  Menschen  das  Saure? 
Man  faßt  es  nicht! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Eure  Ge- 
schichte hat  mich  bedrückt.  — Was  werdet  Ihr 
tun? 

DE  KEYZER  (erwachend):  Mein  Plan  ist  gefaßt. 
Ich  gehe  nach  Westindien  zurück. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  An  die  Stätte 
Eures  Kummers? 

DE  KEYZER:  Mein  Kummer  ist  keiner  Stätte 
verhaftet.  (Fast  begeistert:)  Auch  werde  ich  noch 
westlicher  fahren  — dort,  wo  der  Westen  zum 
Osten  wird. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Wie? 

DE  KEYZER : Ich  durchsuche  einstweilen  diesen 
Boden  nach  Herzen  und  Armen,  die  Hollands 
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satt  sind.  Die  lade  ich  dann  in  meine  Arche 
und  fahre  sie  in  die  Wildnis  ein,  wo  kein  Han- 
delshaus und  kein  Börsenpreis  Werk  und  Seele 
zuschanden  macht! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Ihr  wollt  neu 
siedeln  ? 

DE  KEY  ZER:  Jüngferlich  Land  hauen  wir  aus 
den  Wäldern  heraus  und  bestellend  mit  unseren 
Fäusten.  Für  uns,  nicht  für  das  Netz  des  Han- 
dels, die  Würgeschlinge,  werden  wir  leben. 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Wer  da  mit 
könnte!  Los  von  allem!  (Er  wiegt  das  Haupt:) 
Soweit  bin  ich  noch  nicht!  (Er  erhebt  sich  und 
klopft  auf  den  Tisch:)  Wirtschaft! 

DE  KEYZER:  Sie  halten  Mittagsschlaf.  Kommt! 
Laßt  uns  noch  einen  Umgang  tun,  ehe  wir 
trinken.  (Er  faßt  Arnold  von  Meerheimb  unter  den 
Arm  und  geht  durch  die  linke  Tür  hinaus.) 


(Gleich  darauf  treten  von  dieser  Seite  Jan  de  Vos,  Jakob 
van  Bondeel  und  der  Schuhmachermeister  ten  Bosch  ein. 
Sie  gehen  in  die  Mitte  des  Raumes  und  treffen  im  Augen- 
blick auf  eine  neue  Gesellschaft,  die  durch  die  hintere 
Tür  hereinkommt.  Es  sind  Bürger  von  Alkmaar:  der 
Bäcker  Schouten,  der  Lohgerber  Swartje,  der  Töpfer 
Brouverman,  der  Schneider  Kluyt,  der  Schreiner  Waer- 
mondt  und  Bergopzoomer,  der  Schmied.  Die  meisten 
tragen  Schnurrbart  und  Spitzbart  und  sind  für  Hand- 
werker mit  einer  erstaunlichen,  ja  ausgesuchten  Vor- 
nehmheit gekleidet.  Fast  alle  führen  Handschuhe,  Stöcke, 
Spitzenmanschetten,  weiße  Kragen,  Kniestrümpfe  und 
schwarze,  breite  Bänderhalbschuhe.  Die  hohen,  dunklen 
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Filzhüte  haben  sie  auf.  Schouten  hält  einen  kleinen 
Hund  unter  dem  Arm.  Die  Mehrzahl  ist  ganz  schwarz, 
andere  bunt,  aber  niemals  grell  und  immer  mit  einem 
Unterton  von  Dunkel  angezogen.  Ihre  Gesichter  sind 
freilich  gemeiner  — übermäßig  dick  oder  mager  — und 
widerstreben  der  Ratsherrenkleidung.) 

JAN  DE  VOS  (flächsernen  Haars,  mit  Mühlsteinkrause 
und  schwarzem  Talar,  eine  dünkelhafte  und  junker- 
haft sich  tragende  Erscheinung):  Willkommen  hier 
zur  „Prächtigen  Fortuna“! 

SCHOUTEN:  Eröffnen  wir  die  Komparitie? 
STIMMEN:  Eröffnen! 

SCHOUTEN:  Wer  will  handeln?  Um  was?  Mit 
wem?  Ich  bitte  euch.  Herr  Notar:  führt  Pro- 
tokoll ! 

(Er  setzt  sich  rechts  an  die  Schmalseite  des  grünen  Tisches. 
Neben  ihm  an  der  Längsseite  Kluyt,  Swartje,  ten  Bosch, 
Brouverman,  Waermondt,  Bergopzoomer.  An  der  an- 
deren Längsseite  sitzt  allein  Jakob  van  Bondeel.) 

WIRTIN  (kommt  herein  und  stellt  vor  jeden  Bierkrug 
und  weiße  Tonpfeife). 

JAN  DE  VOS  (hat  sich  als  einziger  nicht  gesetzt):  Ich 
gebe  zu  bedenken,  ob  diese  Komparitie  eröffnet 
werden  soll . . . 

STIMMEN:  Sie  ist  ja  eröffnet. 

JAN  DE  VOS:  Wir  besitzen  die  Kurse  nicht. 

TEN  BOSCH:  Das  ist  wahr. 

JAN  DE  VOS:  Unser  Börsenbote  brach  vor- 
gestern mit  dem  Wagen  sein  Bein.  Die  letzte 
Notierung,  die  wir  haben,  ist  schon  mehr  als 
zehn  Tage  alt. 

(Er  setzt  sich  als  Gegenpräses  Schoutens  an  die  linke 
Schmalseite  des  Tisches.) 
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SWARTJE:  Woraus  wir  lernen,  daß  Geiz  nicht 
gut  ist  und  daß  wir  fürder  zwei  Boten  halten. 

BROUVERMAN:  Aber  jetzt?  Gehen  wir  nach 
Hause? 

TEN  BOSCH:  Verhüt’  es  Gott! 

BROUVERMAN : Was  beginnen  wir  mit  dem 
Vormittag? 

SCHOUTEN  (steht  ärgerlich  auf):  Mynheers!  Wes- 
halb so  zimperlich?  Wir  pflegen  Zeitgeschäfte 
zu  machen,  an  deren  Endpunkt  wir  die  Kurse 
doch  auch  nicht  kennen  . . . 

TEN  BOSCH:  Eröffnen  wir  nicht,  sind  wir 
lächerlich. 

SWARTJE  (hitzig):  Was  sind  auch  Ziffern,  was 
Kurssätze  ? 

JAN  DE  VOS  (schreibend):  Nun!  Nun! 

SCHOUTEN : Wir  nehmen  also  mangels  spä- 
terer die  Notierung  vom  siebenten  Mai.  Wer 
dagegen  ist,  hebe  die  Hand.  (Blickt  sich  um:) 
Niemand?  Ihr  auch  nicht,  Herr  de  Vos? 

JAN  DE  VOS  (schreibend):  Ich  gab  ja  nur  zu  be- 
denken. 

HALBLAUTE  STIMME:  Zum  Teufel!  Macht 
vorwärts ! 

SCHOUTEN : Wer  will  also  handeln?  Um  was? 

Mit  wem?  Ich  bitte  um  schriftliche  Einlieferung. 
JAKOB  VAN  BONDEEL 
KLUYT  I . . , 

TEN  BOSCH  I Hier  lst  sie' 

BERGOPZOOMER 

(Sie  stehen  auf  und  überreichen  grüne  viereckige  Papptafeln.) 
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SCHOUTEN  (hat  gelesen):  Es  stehen  börsenmäßig 
an  Realgeschäfte  und  Zeitgeschäfte. 

JAN  DE  VOS  (steht  auf):  Dagegen  erhebe  ich  Ein- 
spruch. Wenn  Ihr  nur  einen  Teil  der  Geschäfte 
öffentlich  als  real  bezeichnet,  so  bezeichnet  Ihr 
den  anderen  Teil  tacente  lingua  als  irreal.  Ich 
kann  aber  an  irrealen  Geschäften  nicht  mit- 
wirken. 

(Ärgerliche  Bewegungen,  unterdrücktes  Gelächter.) 

TEN  BOSCH:  Teufel!  Ist  der  Notar  verrückt? 

SWARTJE:  Man  erhöhe  seine  Prozente! 

SCHOUTEN  (wütend):  Also  nicht  Realgeschäfte! 
Locögeschäfte!  Kassageschäfte!  — Seid  Ihr’s 
zufrieden,  Herr  Pedant? 

JAN  DE  VOS  (lächelt  und  schreibt):  Vollkommen. 

SCHOUTEN : Es  erscheint  denn  auf  unserer 
Komparitie  Jakob  van  Bondeel,  ein  Bürger  aus 
Delft.  Eingeführt  durch  wen? 

TEN  BOSCH:  Durch  mich. 

SCHOUTEN:  Und  begehrt  was  zu  kaufen? 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Erstlich  Gouda  und 
Vice-Roy. 

SCHOUTEN:  Als  fixe  Ware?  Wird  niemand 
haben.  Was  noch? 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Puella  venenata. 

KLUYT:  Ist  feil  in  Stücken  selbdritt.  Durch  mich. 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Wer  ist  der  ehren- 
werte Herr? 

SCHOUTEN : Der  würdige  Schneidermeister 

Kluyt.  (Die  beiden  Kontrahenten  verneigen  sich  gegen- 
einander.) Liegt  die  Ware  in  loco  vor? 
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KLUYT:  Sie  liegt.  (Er  entnimmt  seinem  Rock  drei 
schwarze  Kästchen  und  legt  sie  in  die  Hände  Schoutens.) 
Vorsicht!  Vorsicht!  (Er  und  Jakob  van  Bondeel 
stehen  jetzt  rechts  und  links  neben  Schouten.) 

JAN  DE  VOS:  Ich  schreibe  auf:  Am  25.  Mai 
entsiegelt  der  Börsenvorstand  von  Alkmaar  drei 
Kästchen,  dem  Herrn  Kluyt  gehörig  . . . 

SCHOUTEN  (reißt  die  Siegel  ab). 

JAN  DE  VOS:  . . . und  erkennt  drei  Stücke 
„Puella  venenata“. 

JAKOB  VAN  BONDEEL  (aufmerksam):  Wo  ist 
die  Sicherung  des  Ursprungs? 

SCHOUTEN:  In  diesen  Pergamenten.  Lest! 

(Er  hat  zugleich  mit  den  Zwiebeln  drei  kleine  Pergament- 
rollen aus  dem  Kästchen  genommen.  Die  Zwiebeln  legt 
er  links  von  sich  auf  einen  kleinen  Tisch.) 

JAKOB  VAN  BONDEEL  (liest  die  eine  Rolle): 
Hierdurch  bescheinige  ich  eidlich,  daß  diese 
Zwiebel  in  meinem  Beisein  soeben  von  einer 
„Puella  venenata“  aus  Herrn  Kerckerinks  Gar- 
ten geschnitten  worden.  Alkmaar,  den  30.  Juli 
1636.  Eustachius  Bergopzoomer,  Schmied. 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Wo  ist  der  würdige 
Testant? 

BERGOPZOOMER  (riesenhaft,  steht  schwerfällig 
auf) : Anwesend. 

JAKOB  VAN  BONDEEL  (verneigt  sich):  Ich 
kaufe.  Wie  lautet  der  Preis? 

SCHOUTEN:  Kluyt,  wie  teuer  wollt  Ihr  ver- 
kaufen? 

KLUYT:  Nach  dem  Satze  vom  siebenten  Mai. 

5 Jacob,  Der  Tulpenfrevel  6 c 


JAKOB  VAN  BONDEEL:  Das  ist? 

SCHOUTEN  (blättert  in  einem  Heft):  Puella  vene- 
nata  . . . Das  Stück  zweihundertundsiebzig 
Gulden. 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Ich  nehme  zwei 
Stück, 

KLUYT:  Nicht  alle?  Oh! 

JAKOB  VAN  BONDEEL  (legt  seine  Hand  auf  zwei 
Zwiebeln):  Hierdurch  wird  die  Ware  gegriffen. 
(Er  steckt  sie  ein.) 

JAN  DE  VOS:  Das  Geld  wird  bei  Börsenschluß 
ausgezahlt.  Der  Kauf  ist  notiert  und  perfekt. 

(Kluyt  und  Jakob  van  Bondeel  geben  sich  die  Hand  und 
setzen  sich  wieder.) 

SCHOUTEN:  Wirtin!  Es  kam  ein  Kauf  über 
fünfhundertvierzig  Gulden  zustande.  Nach 
unserem  Brauch  belastet  der  Käufer  sich  Euch 
gegenüber  mit  fünf  Prozent.  Bringt  Wein  für 
siebenundzwanzig  Gulden. 

WIRTIN  (herbeikommend):  Es  Soll  geschehen ! (Nach 
rechts  hinaus.) 

SCHOUTEN  (hat  auf  den  grünen  Täfelchen  gelesen, 
deren  ihm  jüngst  noch  mehrere  zugesteckt  worden): 

Kassageschäfte  sind  nicht  mehr  gefragt.  Wir 
kommen  zu  den  Termingeschäften. 

STIMMEN:  Endlich!  Endlich! 

WAERMONDT:  Wozu  haben  wir  denn  die 
Börse  ? 

SWARTJE:  Das  andere  gehört  in  den  Kinder- 
garten! 

(Ein  Fieber  kommt  über  die  Händler.  Rot  flammen 
ihre  Köpfe.) 
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SCHOUTEN  (liest  von  einer  grünen  Papptafel):  Eu- 
stachius  Bergopzoomer  bietet  aus  für  den  ersten 
Mai  nächsten  Jahres  die  Lieferung  von  sechs- 
hundert Zwiebeln  „Victrix“. 

JAN  DE  VOS  (mit  geheimer  Heiterkeit):  Bietet 

aus!  . . . Die  Lieferung! 

SCHOUTEN:  Wofür  er  vierhundertachtzig- 
tausend Gulden  verlangt. 

JAN  DE  VOS  (nach  einem  Husten):  Die  wer  be- 
zahlen wird? 

TEN  BOSCH  (steht  ruhig  auf):  Ich. 

JAN  DE  VOS  (hat  geschrieben):  Vortrefflich! 
HALBLAUTE  STIMME:  Heut  wird’s  ja 

munter. 

SCHOUTEN : Der  Kauf  ist  perfekt.  (Mit  erhöhtem 
Ausdruck:)  Es  ist  wohl  nicht  nötig,  die  beiden 
Herren  zu  belehren:  falls  einer  von  ihnen  in- 
folge unvorhergesehener  Umstände  zur  Lie- 
ferung oder  zur  Abnahme  nicht  imstande  ist, 
so  ist  er  nach  Börsenbrauch  gehalten,  die  Dif- 
ferenz zwischen  Kaufpreis  und  Marktpreis  zum 
Nutzen  des  anderen  zu  begleichen. 

JAN  DE  VOS  (scharf) : Diese  Erklärung  erübrigt  sich ! 

SWARTJE:  Man  schone  die  Jungfernschaft  des 
Notars! 

(Gekicher.) 


(Arnold  von  Meerheimb  und  de  Keyzer  kommen  von 
links  zurück.) 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Vielleicht 

habt  Ihr  recht  und  bekehrt  mich  ganz. 
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DE  KEYZFR:  . . . andenkenlos,  verschollen  den 
andern,  hinter  dem  Vorhang  ewigen  Salz- 
meers . . . ein  neues  Geschlecht!  — Nun  aber: 
getrunken  und  gelacht,  solang  wir  noch  in  Eu- 
ropa sind!  Wirtschaft!  Bier!  Brot  und  Hering! 
(sieht  sich  um)  Die  Zwiebel  dort  harpune  ich  mir! 
(Er  zieht  eine  Gabel  aus  der  Tasche,  läuft  zum  Tisch, 
der  neben  Schouten  steht,  faßt  die  Zwiebel  und  will  sie 
zum  Munde  führen.) 

KLUYT (kreischend):  Halt!  Diebe!  Mörder!  Meine 
Zwiebel ! (Er  hängt  an  de  Keyzers  ausgestecktem  Arm.) 

JANDEVOS:  Herr!  Seid  Ihr  toll? 

KLUYT:  Er  hat  meine  Zwiebel- angestochen ! 

SCHOUTEN:  Ein  Imbiß  für  zweihundertund- 
siebzig  Gulden ! Das  gibt  Euch  Magendrücken, 
Herr! 

DE  KEYZER  (ringt  mit  Kluyt):  Bin  ich  in  einer 
Räuberherberge  ? 

KLUYT : Heraus  zweihundertundsiebzig  Gul- 
den! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (hat  sein  Schwert 
gezogen):  Kommt  an,  Ihr  Schelme! 

WIRTIN  (kommt  mit  Bierkrügen):  Friede  in  Christo! 
Was  gibt’s? 

DE  KEYZER  (keuchend):  Hier  will  mich  einer 
für  Zwiebelfraß  um  Hunderte  von  Gulden 
prellen. 

WIRTIN  (schreit  auf):  Ihr  habt  seine  Tulpen- 
zwiebel gestochen? 

DE  KEYZER:  Zum  Teufel!  Ich  hielt’s  für  was 
Eßbares. 
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WIRTIN  (hat  Gabel  und  Zwiebel,  die  zu  Boden  ge- 
fallen sind,  untersucht):  Gott  sei  Dank,  sie  ist  un- 
verletzt! 

TEN  BOSCH  1 (drängen  herzu):  Nur  die  oberen 
WAERMONDT  J Häutchen  geritzt. 


\ (haben  Kluyt  zu  einem  Stuhl  ge- 
führt, betten  und  fächeln  den  Halb- 

SWARTJE  i entseelten):  Beruhigt  Euch, 

BROUVERMAN  | preun(i|  Euch  ward  kein 
) Schade! 

DE  KEYZER  (blickt  Arnold  ängstlich  an):  Sind  wir 
verzaubert? 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (breitbeinig,  mit 
gesunkenem  Schwert):  Träumen  wir? 

JAN  DE  VOS  (gemessen  zur  Wirtin):  Deutet  diesen 
Herren,  was  sich  zutrug.  Es  scheinen  Aus- 
länder zu  sein! 


(Während  die  anderen  noch  um  Kluyt  mit  einem  nassen 
Tuche  beschäftigt  sind,  führt  die  Wirtin  Arnold  und 
de  Keyzer  zu  einem  Tisch  ganz  vorn  rechts  und  flüstert 
mit  ihnen.) 


ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (laut):  Aber 
dafür  verdienten  die  Engländer  ja  auf  den  Hin- 
tern geschlagen  zu  werden! 

WIRTIN:  Pst!  Pst! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Und  ein 
Kauf  über  Hunderttausende  ward  eben  ge- 
schlossen? Woher  hat  in  Holland  ein  Hand- 
werker das  Geld,  sechshundert  Luxuszwiebeln 
zu  kaufen? 

(Die  Spekulanten  haben  sämtlich  ihre  Plätze  wieder  ein- 
genommen.) 
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WIRTIN:  Aber  Ihr  versteht  mich  nicht!  Der 
eine  hat  weder  die  Ware,  noch  der  andere  das 
Geld.  Es  ist  nur  ein  Wetten  um  den  Kurs,  ein 
recht  bösartiges  Kartenspiel,  wo’s  um  die  Diffe- 
renzzahlung geht. 

DE  KEYZER:  Und  Zwiebeln  besitzen  diese 
gar  nicht? 

WIRTIN:  Es  ist  schon  hoch,  wenn  einer  drei 
hat  wie  Kluyt.  Der  Schuft!  Um  sie  zu  kaufen, 
vergab  er  neulich  an  Kerckerink  vier  fette 
Ochsen  und  dreißig  Hühner. 

DE  KEYZER:  Der  Wahnsinnige! 

WIRTIN : Seht  nur:  jetzt  hat  er  sich  erholt.  Wie 
der  Spielteufel  knistert  in  seinen  Augen! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Und  wer  ist 
der  dort  ganz  links,  der  schreibt? 

WIRTIN:  Das  ist  der  Schelmennotar,  den  sie 
brauchen,  um  ihre  Geschäfte  siegeln  zu  lassen. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Und  dazu 
gibt  ein  Justizbeamter  sich  her? 

WIRTIN  (lacht):  Was  wollt  Ihr?  Der  Handel 
ist  ein  starker  Mann  und  hat,  wie  andere 
Göttinnen,  auch  die  Justitia  vergewaltigt! 

(Terbolling,  ein  großer,  buckliger  Mensch,  die  rechte 
Wange  von  einer  Gesichtskrankheit  entstellt,  tritt  links 
ein  und  lugt  rothaarig  umher.  Er  ist  außerordentlich 
zerlumpt,  schleppt  beim  Gehen  einen  Fuß  nach,  hat 
aber  auffallend  schöne  Zähne.) 

DE  KEYZER:  Ihr  selbst  aber,  meine  ehrliche 
Frau,  was  werft  Ihr  die  Lumpe  nicht  heraus?  — 
Oder  bekommt  auch  Bacchus  Prozente? 
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WIRTIN  (errötet):  Ach,  meine  Kneipe  geht 

schlecht. 

DE  KEYZER:  Pfui!  - Sagt  den  Schuften  nie- 
mand die  Wahrheit? 

WIRTIN : Da  ist  einer,  der  ist  stärker  als  ich.  — 
Hendrick,  wirst  du  auch  fein  still  sein  und  nicht 
predigen  ? 

TERBOLLING:  Gib  mir  ein  Bier,  so  bin  ich 

Still.  (Er  setzt  sich  links  vorn  an  den  Tisch.) 

DE  KEYZER:  Der  Bursch  gefällt  mir. 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Und  hoffent- 
lich bleibt  er  nicht  still. 


SCHOUTEN  (mit  einer  grünen  Tafel):  Herr  Brou- 
verman  fragt  die  Börse  an,  von  wem  er  zum 
i.  September  dieses  Jahres  dreihundert  Zwie- 
beln „Gouda“  erhalten  könne. 

SWARTJE:  Weshalb  denn  so  wenig?  Ich  habe 
mehr. 

WIRTIN:  Lockvogel! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Lügner! 

TERBOLLING  (ist  aufgestanden,  mit  Donnerstimme) : 
Denn  also  schreibt  der  Apostel  Paulus  an  die 
Männer  von  Thessalonike:  So  jemand  nicht 
will  arbeiten,  der  soll  auch  nicht  essen.  Wir 
hören  aber,  daß  etliche  unter  euch  wandeln 
unordentlich  und  arbeiten  nichts,  sondern  trei- 
ben Fürwitz.  Solchen  aber  gebieten  wir  und 
ermahnen  sie  durch  unsern  Herrn  Jesum  Christ, 
daß  sie  mit  stillem  Wesen  arbeiten  und  ihr 
eigen  Brot  essen.  (Setzt  sich  wieder.) 
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BROUVERMAN:  Was  soll  uns  das? 

SWARTJE:  Stör’  nicht! 

SCHOUTEN:  Das  biblische  Spundloch  ist  wie- 
der offen. 

TERBOLLING  (gegen  Schouten):  Du  Teufels- 

Bäcker!  Arbeitest  du  mit  stillem  Wesen?  Issest 
du  dein  eigen  Brot? 

SCHOUTEN:  Was  geht’s  dich  an  ? 

TERBOLLING:  Warum  ist  dein  Ofen  aus- 
gegangen? Warum  drängen  die  Armen  hungrig 
vor  deiner  Türe  — (Höhnisch  trällernd):  Weil 

du  ein  Händler  worden  bist . . . weil  du  Fa- 
sanenbraten frißt . . . ein  großer  Hans  bist  wor- 
den im  Land  . . . und  dich  heraushebst  aus 
deinem  Stand! 

SCHOUTEN  (wütend):  Wirtin!  Ihr  verliert  den 
Narren  oder  uns! 

WIRTIN  (zieht  Terbolling  vergebens  an  der  Schulter). 

TEN  BOSCH:  Ruft  doch  den  Büttel! 

TERBOLLING  (die  Hände  in  den  Hüften):  Und  du, 
Schuhmacher,  zum  Exempel,  warum  arbeitest 
du  nicht?  Ist  jetzt  Saufzeit?  Warum  sitzest  du 
nicht  daheim  über  Saffian  und  Korduan  und 
regierst  mit  Ahle  und  Pechdraht?  Was  gähnen 
deine  Gesellen  und  treiben  mit  deiner  Tochter 
Schnack? 

(Unterdrücktes  Gelächter.) 

TEN  BOSCH:  Ich  hab’  kein  Leder.  — Schweig, 
du  Ochse. 

TERBOLLING:  Kein  Leder,  du  Luder?  (Zu 
Swartje)  Das  kommt  durch  dich,  du  heidnischer 
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Schuft  von  einem  Gerber!  Kannst  du  die  Felle 
nicht  mehr  walken?  Stinkt  dir  die  Beize  zu 
sehr?  Du  wirst  vor  Gott  im  Himmel  Schuld 
daran  tragen,  daß  die  Armen  nicht  Schuhe 
kaufen  können.  — So  aber  spricht  Paulus  zu 
den  Ephesern:  Wer  gestohlen  hat,  der  stehle 
nicht  mehr,  sondern  arbeite  und  schaffe  mit 
den  Händen  etwas  Gutes,  auf  daß  er  habe  zu 
geben  dem  Dürftigen. 

SWARTJE  (steht  drohend  auf):  Hab’  ich  gestohlen? 

KLUYT:  Nur  Gott  die  Zeit,  lieber  Hendrick; 
wahrhaftig  nicht  mehr. 

TERBOLLING  (rasend):  Heißt  das  nicht  stehlen, 
was  du  tust  mit  den  Tulpenzwiebeln  — und 
lügen,  trügen,  falsch  schwören  dazu?  Dies  aber 
sage  ich  euch  allen:  Verflucht,  verflucht  ist 

jeder  von  euch  im  Evangelio  Sancti  Matthaei, 
„Es  wird  Tyro  und  Sidon  erträglicher  ergehen 
am  Jüngsten  Gericht  denn  Euch  — und  du, 
Kapernaum,  die  du  bist  erhaben  bis  an  den 
Himmel,  du  wirst  in  die  Hölle  hinuntergestoßen 
werden. “ — Du  säuischer  Töpfer!  Wenn  Gott 
erst  aufsteht,  wird  er  aus  dir  ein  Topfschlagen 
machen  und  dir,  Schreiner,  bleibt  nicht  Zeit, 
deinen  eigenen  Sarg  zu  hobeln.  Den  dicken 
Färber  da  wird  er  bleichen,  und  den  Schneider 
wird  er  zerreißen  wie  das  Gewand  der  Armen, 
das  niemand  Stopfen  Wollte.  (Die  Hände  reibend.) 
Und  wißt  ihr,  wer  euch  zur  Hölle  voranfährt? 
Einer,  dessen  Schweif  ihr  nur  seid!  Das  große 
Beispiel!  Euer  König! 
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WIRTIN  (zu  de  Keyzer):  Gebt  acht  — das  geht 
auf  Kerckerink! 

TERBOLLING:  Der  Volksverwüster ! Warum 
hat  er  Tulpen  gebaut  statt  Brot?  Warum  ist 
dies  Land  nicht  ein  einziger  goldener  See  von 
Korn?  Warum  beginnen  Holland  und  Hunger 
mit  derselben  Letter  ?— Weil  er  der  Antichrist  ist? 

TEN  BOSCH:  Was?  König  von  Alkmaar  und 
Antichrist? 

WIRTIN:  Zuviel  auf  einmal! 

TERBOLLING:  Weil  er  ein  Zwiebelhäutchen 
zumindest  vom  Antichrist  ist!  Und  ihr  seid  die 
Krätze  auf  dieser  Zwiebel. 

BERGOPZOOMER  (springt  auf):  Hätt’  ich  nur 
meinen  Schmiedehammer! 

TERBOLLING:  Der  rostet  ja  seit  vorigem  Jahr. 
Wer  wird  noch  einen  Hammer  regieren,  wenn 
man  so  fein  und  so  reich  ist  wie  du!  (Gelächter.) 

BROUVERMAN  (ein  dicker,  gemütlicher  Mensch): 
Hendrick!  Was  ist  heut  mit  Nadelöhr  und 
Kamel?  Du  vergißt  ja  die  Hälfte! 

WAERMONDT  (sehr  mager):  Was  dies  betrifft, 
ist  mein  Plan  gefaßt.  Ich  gehe  auf  Erden  durch 
ein  Nadelöhr  und  komme  dann  als  Kamel  in 
den  Himmel.  (Brüllendes  Gelächter.) 

TERBOLLING:  Spottet  nur!  Ihr  Otternge- 
züchte! 

JAN  DE  VOS  (ist  aufgestanden  und  tritt  auf  den  Kessel- 
flicker zu):  Terbolling!  Nun  redet  einmal  im 
Ernste!  Weshalb  haltet  Ihr  all  diese  Herren 
für  sündige  Tagediebe?  Gilt  Euch  nur  Hände- 
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arbeit  etwas?  Ist  die  Vermehrung  des  Besitzes 
durch  Handel  und  Kalkulation  nicht  auch  eine 
Arbeit? 

TERBOLLING:  Nein.  Denn  also  spricht  Jesus 
Sirach:  Ein  Händler  kann  sich  nicht  hüten 
vor  Unrecht  und  ein  Kaufmann  vor  Sünde. 
Wie  ein  Nagel  in  der  Mauer  zwischen  zwei 
Steinen  stecket,  also  stecket  auch  Sünde  zwi- 
schen Käufer  und  Verkäufer. 

JAN  DE  VOS:  Ihr  seid  ja  ein  gewaltiger  Pre- 
diger. — Wo  ist  Euer  Prädikanten -Ausweis? 

TERBOLLING  (zuckt  die  Achseln) : Hier!  (Erschlägt 
sich  auf  die  Brust.) 

JAN  DE  VOS:  Nun,  mein  gelehrter  Kessel- 
flicker: Wer  ist  nach  Eurer  Meinung  eigent- 
lich Jesus  Christus?  Das  heißt:  der  heutige, 
wiedererstandene  Christus  — wenn  Kerckerink 
Euch  für  den  Antichrist  gilt? 

STIMMEN:  Das  soll  er  sagen!  Ja! 

WIRTIN  (zu  Terbolling):  Pst!  Vorsicht! 
STIMMEN:  Nun? 

TERBOLLING  (schweigt,  etwas  verwirrt). 

JAN  DE  VOS:  Sagt’s  nur  heraus,  daß  wir  die 
Antwort  sogleich  an  die  Synode  von  Dordrecht 
schicken  und  hören,  wie  die  Kirche  sich  stellt. 

TERBOLLING  (hat  sich  still  wieder  an  seinen  Tisch 
gesetzt):  Eins  ist  gewiß:  Der  Statthalter  hat  in 
seiner  großen  Zehe  mehr  Christentum  als  ihr 
in  euren  gesamten  Herzen. 

(Er  verbirgt  das  Gesicht  in  den  Händen.) 
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OLPENBARNEVELT  (taumelt  herein):  Liebe 
Leute,  kauft  keine  Tulpen!  Mein  Freund  hat 
mich  mit  Tulpen  vergiftet!  Ich  sterbe  an  ge- 
kauften Tulpen!  (Er  stürzt  zu  Boden.) 

SCHOUTEN:  Der  reiche  Oldenbarnevelt! 

WAERMONDT:  Vergiftet  sagt  er? 

SWARTJE:  Er  ist  krank. 

(Bange  Gruppe  um  den  Gestürzten.) 

OLDENBARNEVELT  (röchelnd):  Sie  sind  ent- 
wertet. Kauft  nicht  mehr.  Den  Letzten  reißt 
der  Kurs  in  die  Erde.  (Er  stirbt.) 

TEN  BOSCH  (neigt  sich  angstvoll  gegen  den  Toten): 
Der  Kurs  ist  gesunken?  Um  wieviel? 

SCHOUTEN:  Sprich!  Sprich! 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (ist  zu  dem 
Leichnam  getreten):  Die  Ewigkeit,  die  Zahlen 

nicht  mehr  kennt,  liegt  zwischen  ihm  und  euch. 
Schweigt  still. 

EIN  SCHEUES  MURMELN:  Die  Ewigkeit... 
Die  Tulpen  . . . O Erlöser! 

(Pause.) 


WILLIAM  (stürzt  suchend  herein,  erblickt  Oldenbarne- 
velt): Mein  Freund!  Mein  Vater!  Tot?  Zu 
spät?  Zu  spät  für  eine  gute  Tat?  (Er  wirft  sich 
über  ihn.) 

STIMMEN:  Sein  Vater. 

WILLIAM  (in  leidenschaftlichem  Schmerz):  Lehre 
mich,  wie  man  leidet  und  stirbt.  Begib  dich 
noch  einmal  der  Vollendung.  Hilf  uns,  die 
wir  unwissend  sind! 
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STIMMEN:  Was  spricht  er? 

WILLIAM  (jammernd):  Verlaß  noch  einmal  das 
Haus  des  Todes.  Du,  weiser  jetzt  als  zehn- 
tausend Weise:  auf  dich  kommt  es  an. 

TERBOLLING  (tritt  neben  ihn):  Was  jammerst 
du  um  den  Sündigen  ? An  ihm  ist  nur  erfüllet 
worden  des  Prediger  Salomonis  Wort:  „Der 
Reiche  kommt  um  mit  großem  Jammer.  “ (Reibt 
sich  höhnisch  die  Hände.) 

DE  KEYZER:  Pfui  doch!  Schweigt  still. 

WILLIAM  (schaut  auf):  Wer  eifert  hier? 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Du  unge- 
rechte Gerechtigkeit!  Geißle  die  Lebenden  — 
nicht  den  Tod!  (Er  führt  Terbolling  am  Arme  weg.) 

WILLIAM  (springt  rasend  auf):  Ich  muß  ihn  reden 
machen!  Muß  wissen,  wie  Christus  sich  in 
ihm  kreuzigen  ließ!  Von  Ysopschwämmen 
und  römischen  Lanzen  will  ich  ein  Ding  durch 
ihn  erfahren ! — Wirtin ! Ein  Zimmer  für  mich 
und  den  da! 

WIRTIN  (scheu):  Dieser  Leichnam  gehört  auf 
den  Friedhof. 

WILLIAM:  Nein!  Aber  Eure  Menschlichkeit 
in  meinen  Beutel! 

WIRTIN  (nimmt  das  Geld  nicht,  schüttelt  den  Kopf) : 
So  kommt!  Packt  auf! 

WILLIAM  (neigt  sich  kraftlos  gegen  den  Toten). 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Wir  helfen. 

(Er  hebt  mit  de  Keyzer  und  William  den  Toten  auf.  Sie 
tragen  ihn  nach  rechts  hinaus.  Die  Wirtin  folgt.) 

ALLE  (stehen  in  tiefem  Schweigen). 
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SCHOUTEN  (schwach):  Mein  Hut!  — Ich  will 
nach  Haus  zur  Frau. 

WAERMONDT:  Hinfiel  die  Prächtige  For- 
tuna! 

JAN  DE  VOS  (bewegungslos):  Geschlossen  ist  die 
Komparitie. 

(Ein  heftiger  Trommelwirbel  von  außen  wirft  alle  wie 
Schachfiguren  durcheinander.) 

BROUVERMAN : O weh,  wie  endet  dieser  Tag? 

TERBOLLING  (jauchzend):  Mit  Sturm! 


(Van  Schiedam  in  großer  Offizierskleidung,  bandgeschmückt, 
tritt  ein,  gefolgt  von  zwei  Soldaten,  einem  Trommler 
und  einem  Herold.) 

VAN  SCHIEDAM:  Platz,  Ehrfurcht,  Ohr  dem 
Willen  unseres  Statthalters!  Gruß  seinem  Na- 
men! 

(Er  zieht  den  Hut  mit  der  breiten,  orangenen  Feder.  Alle 
verneigen  sich.  Trommelwirbel.) 

HEROLD  (steigt  rechts  auf  den  Tisch  und  liest  aus 
großem  Pergament):  Wir,  Friedrich  Heinrich  von 
Nassau,  Prinz  von  Oranien,  Generalstatthalter 
der  vereinigten  Provinzen  wie  auch  Oberster 
Kapitän,  erlassen  in  Treu  und  Einvernehmen 
mit  den  edel  vermögenden,  weisen  und  sehr 
diskreten  Herren  des  Hohen  Rates  dieses  Edikt: 
Da  wir  in  großer  Tristiz  und  Mißfreude  ge- 
sehen haben,  wie  anstatt  christlichen  Fleißes 
allerlei  Windhandel  und  übel  betrügerisches 
Negoziieren  sich  aufgemacht  hat  bei  unseren 
lieben  Bürgern  durch  das  Geschäft  mit  den 
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Tulpenzwiebeln;  da  wir  ferner  gesehen  haben, 
daß  Wohl-  und  Besitzstand  schwer  zerrüttet 
sind  durch  Spekulation  und  Spiel  auf  den 
Pflanzenbörsen  — verbieten  wir  hiermit  bei 
strenger  Gefängnispein  in  Zukunft  jegliche 
Kursgeschäfte  mit  Blumen. 

(Entsetzensrufe.  Die  Bürger  drängen  fassungslos  gegen 
den  Herold  vor.) 

Wir  schließen  also  von  Staats  wegen  die 
öffentlichen  Komparitien,  so  in  Gasthäusern 
und  sonstigen  Stätten  tagen.  Wer  an  solcher 
Versammlung  inskünftig  teilnimmt,  auch  ohne 
zu  handeln,  soll  so  bestraft  sein,  als  habe 
er  gehandelt.  — Von  Staats  wegen  annullieren 
wir  ferner,  rückreichend  in  die  Vergangenheit, 
alle  Verträge,  die  ab  der  letzten  Pflanzzeit,  das 
ist  September  des  Christenjahres  1636,  von 
Blumenhändlern  geschlossen  wurden. 

STIMMEN:  Wir  sind  ruiniert!  Nein!  Nein! 
Unmöglich! 

HEROLD:  Notare,  die  in  Zukunft  solche  Trak- 
tate stempeln,  sollen  bestraft  sein,  als  seien  sie 
selber  die  Kontrahenten. 

JAN  DE  VOS  (schreit  auf). 

HEROLD:  Was  nun  die  Tulpenpflanze  selber 
betrifft,  so  gestatten  wir  künftig  nur  noch  ihren 
direkten  Handel  von  Ware  zu  Geld  und  von 
Geld  zu  Ware.  Zugleich  aber  stellen  wir  sie 
ab  heute  unter  ein  Pretium  maximum,  das  ist 
Höchstpreis,  und  erlauben  Einkauf  und 
Verkauf  der  Pflanze  allein  für  fünfzig  Gulden. 
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SWARTJE 
BROUVERMAN 
TEN  BOSCH 


| Allmächtiger!  Nein!  Er- 
( barmen ! 


KLUYT  (stürzt  nieder):  Einen  Strick!  Ich  hänge 
mich  auf. 

BERGOPZOOMER:  Der  Herold  lügt. 

SCHOUTEN  1 Das  steht  nicht  im  Edikt! 

WAERMONDTj  Laßt  sehen! 

HEROLD:  Wer  nur  um  eine  Rupie  teurer  ver- 
kauft, der  soll  nach  dem  Recht  als  Dieb  ange- 
sehen, arrestiert  und  dem  Richter  zugeführt  sein. 

STIMMEN:  Reißt  ihn  herunter! 

(Die  Bankrotteure  mit  rauchenden  Köpfen,  rollenden 
Augen,  geschwungenen  Stühlen  wollen  sich  auf  den 
Herold  stürzen.  Seitlich  windet  sich  Kluyt  in  epilepti- 
schen Krämpfen.) 


VAN  SCHIEDAM:  Platz  da,  Gesindel! 


(Handgemenge  zum  Nachteil  der  Soldaten.) 

TERBOLLING  (springt  nach  hinten,  reißt  die  mittlere 
Tür  auf):  Schlagt  nach  den  Wucherern!  Helft 
den  Soldaten! 

(Sofort  strömt  ein  neuer  Haufe  ein.  Es  ist  allerärmstes 
Volk,  gedörrt  in  der  Salzlake  des  Elends,  lumpenumflat- 
tert, nacktarmig,  mit  stakigen  Knien.) 


BERGOPZOOMER  (mit  dem  Stuhle  drohend):  Bet- 
telgewürm ! 

STIMMEN  AUS  DEM  ZWEITEN  HAU- 
FEN: Seid  ihr  bankrott  nun?  Wir  sind  es 
längst.  Schmeckt  jetzt  die  Armut! 

FRAUENSTIMMEN:  Ihr  habt  euch  gemästet, 
Schwindler,  während  wir  darbten. 
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MÄNNER:  Ein  Hoch  dem  Statthalter,  der  uns 
dies  Fest  der  Rache  gibt! 

JAN  DE  VOS  (ringt  im  Vordergrund  mit  van  Schiedam) : 
Die  Freiheit  der  Privatleute  . . . untereinander 
Verträge  zu  schließen...  aufgehoben?  Tyran- 
nei! 

TERBOLLING  (im  Handgemenge):  Was  spricht 
Amos,  der  Juden  Prophet?  „Schlage  mit  dem 
Knauf  an  die  Pfosten  — denn  ihr  Geiz  soll 
niederstürzen  auf  ihre  Köpfe !“ 

(Die  Menge,  immer  riesiger  anwachsend,  stürzt  Tische, 
zerschlägt  die  Krüge  und  Pfeifen.  Wie  Meer  erbrau- 
send schallt  von  draußen  die  erste  Strophe  des  Wilhel- 
mus-Liedes.) 

STIMMEN  IM  KAMPF:  Oranje  bowen!  Ge- 
rechtigkeit lebe ! 

TERBOLLING  (steht  auf  dem  Tisch,  taktierend  mit 
großer,  gelber  Schärpe,  die  einem  der  Soldaten  entfiel) : 

Glaubt  nicht,  ihr  armen  Schafe  mein, 

Daß  euer  Hirt  schlaft. 

Er  wird,  wenn’s  not  tut,  munter  sein 
In  voller  Kraft! 

(Die  Spekulanten,  furchtbar  geschleift  und  geschlagen,  sind 
links  hinaus  geflüchtet.  Durch  die  Mitteltür  kommen 
jetzt  neue  Soldaten  und  drängen  das  unablässig  singende, 
sich  nicht  zur  Wehr  setzende  Volk  hinterher.  Terbolling 
ist  verschwunden.  Die  Szene  steht  leer.) 

WIRTIN  (kommt  von  rechts,  stößt  einen  furchtbaren 
Schrei  aus  und  läuft  links  hinaus). 

(Pause.) 


6 Jacob,  Der  Tulpenfrevel 
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(Kluyt  und  Jakob  van  Bondeel  schleichen  nach  einer  Weile 
mit  zerrissenen  Kleidern  durch  die  Mitteltür  wieder  hinein 
und  blicken  sich  scheu  an.) 

JAKOB  VAN  BONDEEL  (flüsternd):  Da  habt 
Ihr  Eure  hundert  Gulden. 

KLUYT  (schrill):  Was? 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Das  Geld  für  Eure 
beiden  Zwiebeln. 

KLUYT  (heulend):  Fünfhundertvierzig  Gulden 
will  ich. 

JAKOB  VAN  BONDEEL:  Höchstpreise!  Meint 
Ihr,  ich  will  ins  Gefängnis?  (Sie  schlagen  aufein- 
ander los.) 

BERGOPZOOMER  (blutbedeckt,  schleicht  von  hinten 
ein,  trennt  sie):  Schont  euch,  Brüder!  Wir  alle 
sind  arm. 

JAKOB  VAN  BONDEEL  (läßt  ab):  ’s  ist  wahr. 

BERGOPZOOMER:  Wir  alle?  Einer  ist  reich. 
Mein  Blut  komme  über  Kerckerink! 

KLUYT  (haßerfüllt):  Der  hat  viele  hunderttausend 
Zwiebeln,  von  denen  jede  einzelne  noch  ganze 
fünfzig  Gulden  wert  ist!  Meine  Ochsen  und 
Hühner  hat  er  auch! 

BERGOPZOOMER:  Er  soll  sie  nicht  haben. 
Verbünden  wir  uns  mit  der  Armut,  der  wir 
entstammen!  Auf,  ins  Volk!  Und  heute  nacht 
schicken  wir  einen  roten  Fuchs,  daß  seine 
Pflanzung  zum  Himmel  knistert! 

KLUYT 

JAKOB  VAN  BONDEEL 


VORHANG 


J Nieder  mit  ihm ! 
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Vierter  Akt 


(Rembrandtisches  Dunkel.  Allmählich  erkennt  man  ein  ge- 
räumiges Bodenzimmer  unter  schrägem,  nach  rechts  hin 
fallendem  Dach.  Zu  beiden  Seiten  Türen.  Im  Hinter- 
gründe großes  geöffnetes  Fenster  mit  Nacht  und  schweben- 
den Sternen.  Davor  liegt  verhüllt  auf  einem  Bett  die  Leiche 
Peters  van  Oldenbarnevelt.  Eine  Kerze  flackert.  William 
steht  einsam  neben  dem  Lager.) 

WILLIAM  (das  Laken  aufhebend) : Da  liegst  du  nun, 
Werk  Gottes:  o Mensch!  Ausgelöscht  der 
Lungen  ambrosischer  Blasebalg,  zertreten  die 
Wachtfeuer  des  Auges.  In  Haar  und  Bart 
trocknet  der  letzte  Schweiß,  und  die  Hand,  die 
nach  Speise  und  Freundschaft  griff,  ist  gebrochen 
und  leer. 

(Er  zieht  eine  Tulpenzwiebel  aus  der  Tasche.) 

Und  solches  Wunder  vernichtet  von  diesem 
kleinen  Ball!  Des  Menschen  Bau  gefällt  von 
einer  Tulpenwurzel!  Geheimnis!  Woher  drang 
das  Geschoß?  Aus  dem  bronzenen  Maul  der 
Habsucht.  Wer  aber  löste  den  Schuß?  Gott, 
der  Teufel,  das  eigene  Herz?  Wo  treffe  ich 
ihn  an,  den  Kanonier,  daß  ich  ihn  zur  Verant- 
wortung ziehe?  (Blickt  kopfschüttelnd  umher.)  Nir- 
gends ! 

Als  einzig  Gewisses  haben  wir  hier  das  Cor- 
pus delicti.  Größer  als  eine  Büchsenkugel  und 
kleiner  als  eine  Stückkugel.  Im  Grunde  weich 
und  mit  Häuten  bedeckt,  die  man  ablösen 
kann.  Die  erste!  die  zweite!...  Nach  der 
zwanzigsten  kommt  das  Nichts.  (Er  schaudert.) 
Nichts?  Wie?  Der  Mensch  also  von  einem 
Nichts  erschlagen?  Gottes  oberstes  Instrument 


von  seinem  niedersten  aus  dem  Orchester  ver- 
drängt? Geschieht  das  mit  dem  Willen  des 
Taktstocks  oder  gegen  den  Willen?  Ist  das 

Empörung  oder  Ordnung? Wenn  aber 

Nichts  genügt,  den  Menschen  zum  Nichts  zu 
machen,  so  sollte  ein  Etwas  genügen,  ihn/  da- 
vor zu  bewahren.  So  sollte  vollends  ein  Etwas 
genügen,  ihn  vorher  zu  einem  Etwas  zu  machen. 
Wie  aber  sieht  dieses  Etwas  aus?  Und  wo  ist  es 
erhältlich?  (Er  faßt  sich  an  den  Kopf.)  Meine  Apo- 
theke ist  leer! 

(Es  pocht.) 

EINE  STIMME:  Ist’s  erlaubt? 

WILLIAM:  Nur  furchtlos!  Ärger  als  die  übrige 
Welt  ist  diese  Kammer  in  keinem  Fall. 


HASSELQUIST  (tritt  trippelnd  ein.  Er  ist  völlig  haar- 
los, klein,  ein  Männchen  aus  Pergament,  und  trägt  bis 
ins  Letzte  die  Tracht  Deig-Perrets.  Auf  dem  Grunde  der 
Nacht  wirkt  er  wie  ein  äffisches  Spiegelbild,  in  das  der  um 
vierzig  Jahre  gealterte  William  blickt) : Ich  Suche  Wil- 
liam Deig-Perret. 

WILLIAM:  Ihr  tragt  seine  Kleider.  Seid  Ihr 
gelehrt  ? 

HASSELQUIST  (verneigt  sich):  Johannes  Ägidius 
Hasselquist,  Magister  botanicus  an  der  schwedi- 
schen Universitas  Lund.  (Er  wartet.) 

WILLIAM:  . . . begehrt  von  mir?  Ich  bin  nicht 
Doktor  der  Botanik. 

HASSELQUIST:  Begehrt  gleichwohl  die  Be- 
kanntschaft eines  Collegae  zu  machen!  Als 
ich  heute  bei  dem  Blumisten  Kerckerink  klopfte, 
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sagte  man  mir,  ein  Tulpendichter  weile  hier 
drüben  im  Gasthof.  Gleich  dachte  ich  mir, 
Euch  im  Gespräch  zu  begegnen.  Ich  erhoffe 
mir  viel  aus  unserem  Disput:  zwei  Gesandte 
Apolls der  Poet  und  der  Magister. 

WILLIAM:  Einen  Tulpendichter  nannte  man 
mich?  (Schroff:)  Es  tut  mir  leid.  Meine  Verse 
gingen  verloren. 

HASSELQUIST:  Diesen  beklagenswerten  Kasus 
macht  Euer  Gedächtnis  wett.  Ihr  grübeltet 
gerade,  als  ich  eintrat. 

WILLIAM  (in  erwachendem  Zorn):  Tat  ich  das?  — 
Ich  stellte  Berechnungen  über  Größenverhält- 
nisse an. 

HASSELQUIST:  Ein  Mathematiker  also  auch? 

WILLIAM  (lacht  kurz):  Mathematik  des  Daseins. 

(Er  geht  zum  Tisch,  hebt  zwischen  zwei  Fingern  die 
Zwiebel  auf.)  Welche  Spezies,  Herr  Magister? 

HASSELQUIST  (rollt  sie,  riecht  daran):  Wie  soll 
ich  das  sagen?  Bin  ich  allwissend?  (Mit  einer 
umrührenden  Handbewegung:)  Fünf  Achtel  guter 
Gartenerde,  ein  Achtel  zerstäubter  Kuhdreck, 
ein  Achtel  Mergel,  ein  Achtel  Sand : da  stopfen 
wir  sie  im  September  hinein  — und  werden  im 
Mai  wissen,  was  sie  war. 

WILLIAM  (äffend):  Und  werden  im  Mai  wissen, 
was  sie  war!  (Er  springt  zu  Oldenbarnevelts  Lager 
und  enthüllt  den  Toten:)  Und  wann  werden  wir 
wissen,  was  dies  ist? 

HASSELQUIST  (ist  hingetrippelt,  ohne  im  mindesten 
zu  erschrecken):  Eine  Spezies  Homo  mortuus. 
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Zum  Genus  commune  der  Leichen  gehörig. 
(Eine  Pause.  Er  kichert  satanisch.)  Was  wetten? 
Wenn  wir  den  zum  Herbst  in  die  Erde  legen  — 
er  treibt  im  Frühjahr  keine  Blüten  hervor.  (Er 
preßt  sich  die  Nase.)  Übrigens  warten  wir  besser 
nicht  bis  zum  Herbst.  (William  hat  sein  Antlitz 
mit  beiden  Händen  bedeckt.) 

WILLIAM:  Dieser  Mensch  hier  verging  an 
Tulpen. 

HASSELQUIST  (unvermutet,  geierhaft  schrill):  Was 
geht  das  mich  an  ? Bin  ich  ein  Doktor  für  gefräßige 
Menschen?  Mich  interessieren  ihre  Darmver- 
schlingungen nicht.  Ich  heile  die  Pflanzen. 

WILLIAM : Ärzte  für  Pflanzen  gibt  es  — O Welt ! 

HASSELQUIST  (schwärmend):  Und  ich  bin  von 
allen  nur  der  geringste.  Da  müßtet  Ihr  zu 
Lund  unseren  Hortum  botanicum  sehen  und 
seine  Pfleger!  Das  ist  kein  gewöhnlicher  Zier- 
garten, sondern  ein  wissenschaftliches  Paradies, 
nach  den  Rezepten  des  großen  Lobelius,  des 
Fuchsius  und  des  Dodonaeus  geschaffen.  Hin- 
tereinander, wie  Gott  die  Ordnung  der  Pflanzen 
hat  auftreten  lassen,  stehen  die  Blumen  und 
Kräuter  da.  Keine  der  Kreationen  fehlt.  Keine 
darf  krank  werden,  keine  leiden.  Was  aus  den 
südlichen  Ländern  stammt,  wird  winters  in 
Wärmehäuser  getragen.  Über  dem  Paradies 
ist  ein  Drahtnetz,  daß  Hagelkörner  kein  Wesen 
verletzen,  und  um  jede  einzelne  Pflanze  läuft 
ein  Ringlein  aus  Muschelschalen,  das  den 
Angriff  der  Schnecken  fernhält.  — Groß  ist 
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die  Wissenschaft!  Kostbar  ist  ihr  jede  Gesund- 
heit! 

WILLIAM:  Das  alles  tut  man  in  Lund  für 
Pflanzen?  Und  wer  schützt  und  wärmt  in 
Eurem  Schweden  den  Menschen  — da  Gott  es 
nicht  tut? 

HASSELQUIST  (meckernd):  Den  Menschen? 
Hihi!  Unnütz.  Unlohnend.  Der  Mensch  ist 
böse,  kennt  keinen  Dank. 

WILLIAM  (wendet  sich  ab,  stöhnt  auf). 

HASSELQUIST:  Ihr  liebt  die  Menschen?  Hi! 
Daß  ich  mich  hüte!  Ihre  Krankheiten  stecken 
an.  (Tippt  William  auf  die  Schulter,  als  ob  er  schwer- 
hörig sei.)  Ich  kam  nach  Holland,  um  ein  Buch 
über  die  Krankheiten  der  Tulpe  zu  schreiben. 
Erstes  Capitulum  meines  Werkes  traktiert  die 
Schrumpfkrankheit  oder  den  Kanker.  Zweites: 
die  graue  Ringelsucht.  Drittes  Capitulum  han- 
delt vom  „Windbiß“;  ganz  und  gar  nämlich 
kann  diese  Pflanze  den  Ostwind  nicht  ver- 
tragen . . . 

WILLIAM  (seinen  Arm  packend):  Habt  Ihr,  trau- 
rigster aller  Kerle,  schon  jemals  daran  gedacht, 
daß  auch  der  Mensch  den  Ostwind  nicht  ver- 
tragen kann? 

HASSELQUIST : Ihr  seid  ein  Philanthrop.  Hihi! 
Gewöhnt’s  Euch  ab!  (In  sein  Ohr  zischend.)  Die 
menschlichen  Krankheiten  stecken  an.  (Dumpf.) 
Ich  kannte  einen:  der  war  vor  dreißig  Jahren 
jung  wie  Ihr  und  nahm  ein  junges  Weib.  Nach 
sechs  Monaten  — war  er  verseucht. 
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WILLIAM  (verstehend,  läßt  ihn  frei). 

HASSELQUIST  (mit  trockenem  Schluchzen):  Wenn 
man  in  allen  Geweben  zerrissen  ist . . . wenn 
man  von  Beulen  wie  von  Vulkanen  der  Fäulnis 
geschwellt,  wenn  man  von  üblen  Säften  ge- 
scheckt ist  . . . wenn  man  (er  streicht  über  seinen 
Schädel)  so  häßlich  ist,  daß  auf  dem  schuppigen 
Körper  kein  einziges  liebes  Haar  sich  erhält  — 
was  bleibt  einem  noch,  als  das  Schöne  zu  lieben  ? 
Nur  sich  vergessen!  Das  stinkende,  das  ver- 
wesende Selbst  vergessen!  Sich  ausgeben  an  Por- 
zellane, an  Teppiche,  Tulpen  — an  den  Traum! 

WILLIAM  (verzweifelt):  So  Ihr  mich  nicht  er- 
sticken wollt  — geht! 

HASSELQUIST  (mit  hauchender  Dämonie):  Wir 
alle  sind  leidend,  wenn  wir  wachen.  Elend  ist 
das  natürliche  Sein.  Tulpe  ist  Traum  und  Be- 
täubung. Gott  schütze  den  Traum!  (Er  ge- 
spenstert rücklings  hinaus.) 

WILLIAM  (blickt  ihm  nach):  So  sollte  es  stehen? 
Es  wäre  das  Schöne  unser  einzig  bleibender 
Trost?  Und  wir  müßten  Gott  bitten,  da  er  den 
Menschen  nicht  schützen  will,  wenigstens  die 
Schönheit  zu  schützen?  Ja,  du  gefährlicher 
kleiner  Gesell!  — (Er  macht  eine  Wendung  gegen 
den  Leichnam.)  Und  doch  ward  dieser  von  einem 
Regen  zu  bunter  Blumenblätter  erschlagen! 
Phantasie,  Traum,  Schönheit  erheben  zum  Le- 
ben — Phantasie,  Traum,  Schönheit  stürzen  zum 
Tod.  — Wir  rollen  auf  einer  Tulpenzwiebel  ins 
eine  und  andere.  Dilemma,  dem  wir  nicht 
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entrinnen!  Doch  können  wir  es  beschleunigen. 
Mach’  kürzer,  Leben!  Komm  rascher,  Tod! 
(Er  tritt  vor  die  Leiche.) 

Du,  Alter,  bist  wenigstens  abgestiegen.  Hörst 
nicht  mehr  das  Rollen,  das  du  nicht  lenkst. 
Beneidenswert:  nicht  mehr  grübeln  zu  müssen, 
ob  unsere  Wege  Fliehen  oder  Erobern  sind! 
(Er  taumelt.)  Ich  will  auch  — absteigen.  Die  Füße 
schmerzen  (blickt  an  sich  nieder):  .Ich  bin  es  müde, 
die  Kugel  zu  treten. 

(Es  pocht.) 

Wer  stört  mich? 


KORNELIA:  Ich  bin’s.  (Sie  tritt,  bescheiden  geklei- 
det, ein.  Beide  erschrecken  voreinander  und  schweigen.) 

WILLIAM:  Ihr  seid  — zum  mindesten  unvor- 
sichtig, bei  Nachtzeit  ohne  Gesellschafterin  ein 
fremdes  Haus,  einen  fremden  Mann  zu  be- 
suchen. 

KORNELIA:  Eure  Freundschaft  ...  ist  heute 
wie  stets  meine  beste  Gesellschafterin. 

WILLIAM:  Auch  wenn  Ihr  Euch  hierin  irren 
solltet:  Eure  Tugend  bleibt  ungefährdet.  An 
der  Schwelle  des  Selbstmordes  vergewaltigen 
wir  niemanden.  — (Scharf:)  Übrigens  auch  das 
eigene  Ich  nicht. 

KORNELIA:  Ich  verstehe  Euch  nicht. 

WILLIAM  (Sehr  bitter:)  Ihr  sprecht  von  Freund- 
schaft — aber  Ihr  kommt  nur,  diese  Freund- 
schaft zu  notzüchtigen.  Eilt  es  so  sehr,  daß 
Euer  Vater  Euch  schickt?  Und  wenn  ich 
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Apollo  selber  wäre  — ich  kann  das  Gedicht  un- 
möglich in  dieser  Nacht  vollenden. 

KORNELIA  (traurig):  Weshalb  meiner  spotten? 
Mein  Vater  denkt  nicht  mehr  an  Gedichte.  Er 
schickt  mich  nicht.  Er  streicht  seit  Mittag 
durchs  Haus  wie  ein  Löwe,  der  die  Todes- 
wunde empfing.  — Es  grauste  mir.  Ich  floh 
zu  Euch. 

WILLIAM  (teilnahmslos):  Was  ist  in  Eurem  Hause 
begegnet? 

KORNELIA:  So  wißt  Ihr’s  nicht?  Zwangskurse 
für  Tulpen  sind  eingeführt.  Keine  ist  künftig 
mehr  wert  als  fünfzig  Gulden.  Wir  sind  er- 
schlagen. Wir  sind  arm. 

WILLIAM:  Zwangswerte?  Höchstpreise?  (Mitzor- 
nigem  Lachen.)  Rhabarber  aus  der  Staatsapotheke! 
Was  fällt  diesen  Narren  von  Königen  und  Ge- 
setzgebern eigentlich  bei,  daß  sie  meinen,  das 
menschliche  Herz  durch  Edikte  purgieren  zu 
können!  Glauben  sie  wirklich,  dieser  Knäuel 
von  W ollen  und  M üssen,  von  Adel  und  Schmutz, 
Güte  und  Gier  werde  durch  ihre  Stringentia 
chemisch  verändert? 

KORNELIA:  Ihr  seid  aufgeräumt. 

WILLIAM  (höhnisch):  Aufgeräumter  als  meine 
Kammer.  Da  liegt  so  allerlei  Gerümpel.  — (Die 
Leiche  aufdeckend.)  Kennt  Ihr  diesen  Gegenstand 
Gottes? 

KORNELIA  (schreit  auf):  Vater  unser!  Der  du 
bist  im  Himmel!  (Sie  kniet  nieder,  mit  gefaßterer 
Stimme.)  Geheiliget  werde  dein  Name.  Dein 
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Reich  komme.  (Sie  betet  schweigend  weiter.  Nach 
einer  Weile  spricht  sie:)  Amen!  (Sie  erhebt  sich  und 
tritt  von  der  Leiche  fort.)  Ohm  Peter  ist  so  bleich 
wie  der  Mond,  den  die  warme,  liebende  Erde 
ins  kalte  Weltall  geschleudert  hat.  Einst  werden 
wir  alle  so  sein.  — Laß  uns  lieben! 

WILLIAM  (fassungslos):  Das  ist  Eure  einzige  Kon- 
klusion auf  den  Tod  eines  Menschen? 

KORNELIA  (nach  langer  Pause):  Ich  bin  ein  Weib. 

WILLIAM:  Sonst  fällt  Euch  nichts  ein? 

KORNELIA  (in  errötendem  Trotz):  Ich  bin  ein 
Weib.  Also  liebe  ich. 

WILLIAM  (greift  sie  am  Handgelenk):  Weil  du  ein 
Weib  bist,  hör’  mich  an!  — Lieben?  Sich 
mischen?  Kinder  zeugen?  (Wild:)  Kornelia, 
Tochter,  Gattin,  Mutter!  Ist  es  nicht  Adam, 
dein  Vater,  Adam,  dein  Mann,  Adam,  dein 
Sohn,  der  hier  liegt? 

KORNELIA:  Oh!  Furchtbar!  (Sie  sinkt  weinend 
in  einen  Stuhl,  mit  den  Händen  das  Antlitz  bedeckend.) 

WILLIAM:  Die  Menschheit  fortsetzen?  Welch 
ein  Wahn!  Soll  denn  die  Kette  des  Jammers 
und  der  Verbrechen  niemals  reißen?  — Ward 
dieser  Mann  nicht  schon  vor  zehntausend  Jahren 
erschlagen  ? Hat  nicht  Kain  den  Abel  erschlagen  ? 
Hat  nicht  seither  jeder  Kain  jeden  Abel  er- 
schlagen? 

KORNELIA  (schluchzt  verzweifelt):  Ja!  . . . Ja!  . . . 

WILLIAM:  Und  wenn  dieser  Tulpenfrevel  vor- 
überist, welche  neue  Raserei  spinnt  uns  ein,  welch 
neues  Gift  reißt  uns  fort?  Dein  Vater,  da  ich 
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ihn  verließ,  schrie:  „Krieg  mit  England!  Ich 
will  Krieg!“  Krieg  wird  um  der  Tulpen  willen 
nicht  kommen,  aber  kommen  wird  er.  Zwei- 
felst du?— Menschen  zeugen?  Nun,  wie  du 
willst!  Doch  denke  in  der  Brautnacht  daran, 
daß  du  sie  aus  kreißendem  Leib  vor  und  hinter 
Kanonen  abwirfst,  daß  gar  bald  eine  Zeit  sein 
wird,  da  man  Säuglinge  auf  Piken  trägt  . . . 

KORNELIA  (erstickend):  Ja!  Ja!  . . . Ja!  . . . 

WILLIAM  (unerbittlich):  Was  aber  Handel  und 
Krieg  verschonten,  was  Menschenirrsinn  noch 
übrig  ließ,  das  holt  sich  der  droben  auf  andere 
Weise.  Das  frißt  die  Pest!  Ist  es  nicht  un- 
heimlich, daß  sie  so  lange  nicht  mehr  kam, 
die  schlangenhaarige  Knochenhexe?  Morgen 
schon  kann  sie  aus  einem  Schiff  an  Europens 
Küsten  steigen,  kann  die  Grachten  und  Häuser 
der  Menschen  mit  blaugedunsenen  Kadavern 
füllen  . . . 

KORNELIA  (sperrt  mit  den  Fäusten  ihr  Ohr):  Ja!  Ja! 
Ja!  Ja!  (Sie  trocknet  ihre  Tränen,  springt  auf.)  Und 
zehnmal  nein ! All  Eure  Logik  kann  die  Wahr- 
heit nicht  unwahr  machen! 

WILLIAM:  Die  Wahrheit? 

KORNELIA  (mit  sanfter  Stärke):  Das  Beieinander 
von  Frau  und  Mann  und  das  Glück  dieses 
Beieinanders  ist  eine  Wahrheit,  ebenso  wahr 
und  ebenso  groß  wie  Geld  und  Krieg  und 
Pest. 

WILLIAM  (erschüttert):  Ihr  gleicht  der  Erde.  So 
überdauernd  und  so  freudig! 
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KORNELIA:  O Mut,  mein  Freund!  — War 
das  Leben  nicht  manchmal  schön?  Haben  wir 
denn  immer  den  Rachen  des  Schicksals  gesehn? 
Es  gab  doch  Sommernachmittage,  an  denen 
man  mit  anderen  Kindern  ins  Abendrot  lief. . . 
Man  aß  Blaubeeren  und  kühle  Milch  . . . Man 
wurde  beschenkt . . . Man  freute  sich  auf  die  hohen 
Feste.  Später  lernte  man  edle  Bücher  verstehen, 
den  zarten  Händedruck  teurer  Menschen,  das 
musikalische  Spiel  der  Jahreszeiten.  Auch  heute 
kann  man  auf  einer  Wiese  liegen,  wenn  Mittags- 
wolken wie  Zentauren  durch  die  schimmern- 
den Lüfte  reiten.  (Zum  Fenster:)  Und  diese 
hohen  Frühlingssterne,  dieser  Gürtel  aus  lich- 
ten Nebeln,  schimmert  er  nicht  für  uns? 

WILLIAM  (träumerisch):  Diese  Sterne:  wie  sie 
atmen  . . . das  feuchte  Licht  einziehn  und  von 
sich  stoßen!  Wie  sich  ihre  selige  Brise  mit  dem 
Wiegen  der  Erde  vermischt!  — Ach,  nur  zu 
flüchtig!  Siegehören  uns  nicht.  (Traurig:)  Denn 
nichts  gehört  uns,  nicht  Wolke,  nicht  Stern, 
nicht  Gras,  nicht  Buch,  nicht  Frau.  Uns  ge- 
hört im  Augenblicke  nur  das,  was  wir  auf  un- 
sere Hände  laden  und  forttragen  können. 

KORNELIA  (schwer):  Was  wir  ...  in  unseren 
Händen  halten  und  forttragen  können? 

WILLIAM  (die  Augen  noch  immer  im  Nachthimmel 
badend):  Gerade  nur  das. 

KORNELIA  (ist  blitzschnell  niedergesunken  und  hat, 
mit  beiden  Armen  seine  Füße  umklammernd,  William 
emporgestemmt):  So  halte  ich  dich!  Und  so  trage 
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ich  dich  ! (Sie  schleppt  ihn  jauchzend  drei  Schritte  weit.) 
So  gehörst  du  mir! 

WILLIAM  (entwindet  sich  ihr  und  hebt  sie  auf):  Ge- 
liebte Erdgöttin,  sei  mein ! (Er  trägt  die  Trunkene 
nach  rechts  hinaus.  Von  draußen  schallt  seine  Stimme 
zurück:)  Wartet  noch,  hochzeitliche  Sterne! 

(Die  Bühne  bleibt  leer.) 


WIRTIN  (lugt  scheu  herein):  Hier  liegt  er.  (Zieht 
sich  zurück.) 

(Joost  und  Thomas  treten  nachtwandlerisch  auf.  Sie  halten 
sich  an  den  Händen.) 

JOOST : Ohm  Peter  . . . Kannst  du  uns  hören? . . . 

(Er  kniet  nieder  und  macht  den  an  ihn  geketteten  Thomas 
wie  einen  Automaten  knien:)  Wir  sind  gekommen, 
dir  zu  sagen  . . . Wolle  zuvor  ein  wenig  das 
Rauschen  der  Ewigkeit  aus  deinem  Ohre  ver- 
drängen . . . (Verzweifelt:)  Er  hört  uns  nicht! 

THOMAS:  Peter,  verzeih  uns!  Du  bist  gerächt. 
Der  Staat  ist  uns  in  den  Rücken  gefallen.  Wir 
sind  arm  wie  du.  Und  wir  sind  ärmer,  weil  wir 
leben.  (Er  wartet,  mit  starren  Augen  an  der  Leiche 
haftend.)  Peter,  hörst  du?  Gewalt  ist  über  mein 
Haupt  gekommen,  dieweil  ich  dich  um  Ge- 
winn zerriß.  Höchstpreise  für  Tulpen  sind  er- 
klärt. — Es  kümmert  ihn  nicht!  Er  sieht  uns 
nicht  an! 

JOOST:  Peter,  wir  kommen  kniend  zu  dir  und 
legen  in  deine  Hände  zurück,  was  wir  aus  deinen 
Händen  empfingen:  die  Kunst  des  Züchtens. 
Wir  stehen  auf  und  sind  Webergesellen. 
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THOMAS  (mit  der  Stirne  an  den  Boden  schlagend): 
Webergesellen! 

(Brandrote  und  Wind  von  fernem  Geschrei  sind  in  das  Nacht- 
fenster eingetreten.) 

JOOST  (tiefer  gebückt):  Wir  danken  dir  für  dein 
Geschenk.  Aber  wir  meinen,  daß  es  besser 
ist,  Kleider  zu  weben,  um  die  menschliche  Blöße 
zu  decken.  Wir  meinen  ferner . . . 

THOMAS  (schreit  gellend  auf,  hängt  im  Fenster) : Feuer 
in  meinen  Tulpenfeldern!  Räuber  fielen  in 
unsere  Pflanzung! 

JOOST  (umklammert  seine  Knie):  Laß  brennen,  Tho- 
mas! Der  Wille  Gottes  macht  aus  unserer  Ver- 
gangenheit Kohle.  Als  Diamanten  stehen  wir 
auf. 

THOMAS:  Gott  ist  kein  Mordbrenner!  Ich 

komme!  (Er  schießt  ein  Pistol  aus  dem  Fenster  ab.; 
Niedrige  Tiere,  seid  auf  der  Hut!  Thomas 
Kerckerink  ficht  nicht  mehr  um  Geld,  sondern 
um  zwanzigjährige  Liebe  zu  Blumen,  zur  Krea- 
tur des  Höchsten ! 

(Er  stürzt  ab.  Joost  hinterdrein.) 


VORHANG 


7 Jacob,  Der  Tulpenfrevel 
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Fünfter  Akt 
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(Nasser  Junimorgen,  sehr  früh.  Kaltes  Licht  aus  Wolken- 
säcken. Man  sieht  zwischen  ziehenden  Nebeln  einen  Teil 
von  Kerckerinks  Garten  durch  Feuer  und  Wasser  zer- 
schlagen. Links  die  Eingeweide  einer  verbrannten  Scheune 
oder  Sämerei,  von  Glassplittern  bedeckt;  rechts  Reste  eines 
zur  Erde  gebogenen  Gitters.  Eine  zerbrochene  Leiter 
lehnt  an  der  Hauswand.  Die  Beete  sind  zerstampft,  das 
Haar  der  Büsche  ist  ausgerissen,  die  Erde  in  fröstelnde 
Klumpen  auseinandergezerrt.  Überall  faulen  Blumen. 
Brandgeruch  weht.  Alles  steht  trostlos  und  gestorben, 
als  sei  der  Krieg  aus  Deutschland  ausgebrochen  und  habe 
den  Fuß  auf  Holland  gesetzt. 

Die  Szene  scheint  menschenleer.  Neben  den  Trüm- 
mern der  Sämerei  steht  ein  verlassenes  Feldgeschütz.  Eine 
Pyramide  von  Flinten  und  eine  von  Piken  ist  vorn  an  der 
Rampe  zusammengestellt.  Man  hört  ganz  ferne  ziehenden 
Marschtritt  und  ein  näherkommendes  Lied: 

Gustav  Adolph  von  Schweden, 

Ein  König  auserwählt, 

Von  dem  kombt  all  mein  Leben, 

Ihm  hab’  ich ’s  heimgestellt. 

Livland  han  ich  genommen 
Unlängst  als  ein  Soldat, 

Hoff’  noch  mehr  zu  bekommen 
Allein  durch  Gottes  Gnad’. 

Plötzlich  brechen  Lied  und  Marsch  ab.  Kommandos 
hinter  der  Szene.  In  diesem  Augenblicke  erwacht  van 
Schiedam,  der  fest  in  seinen  Mantel  gewickelt  auf  einer 
Bank  neben  der  Scheune  geschlafen  hat.  Er  erhebt  sich 
und  geht  einige  Male  schnell  zwischen  den  Waffen  auf 
und  ab.  — Von  rechts  kommt  zerstreut  Kistemaekers, 
ein  feines,  skeptisches  Gesicht,  den  Degen  in  der  linken 
Hand,  in  der  rechten  ein  aufgeschlagenes  Buch.) 

VAN  SCHIEDAM:  Gebt  acht!  Gleitet  nicht 
aus! 
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KISTEMAEKERS:  Wohin  man  tritt,  verbrannte 
Blumenzwiebeln. 

VAN  SCHIEDAM:  Das  Teufelszeug! 

KISTEMAEKERS  (umblickend):  Hier  war’s  also, 
wo  Thomas  Kerckerink  starb? 

VAN  SCHIEDAM:  Hier  endete  der  Tulpen- 
könig. Als  die  Plünderer  kamen,  warf  er  sich 
ihnen  entgegen  und  ward  erwürgt.  Man  sagt, 
ein  Schmied  und  ein  Schneider,  die  tags  zuvor 
selbst  noch  mit  Tulpen  gehandelt,  verbrachen 
die  Tat.  Sie  sitzen  fest. 

KISTEMAEKERS:  Mich  dauert  dies  Ende. 
Weiß  man  etwas  von  seiner  Tochter?  Einmal 
tanzte  die  Garnison  hier,  und  bunte  Lampen 
durchglänzten  den  Park. 

VAN  SCHIEDAM:  Mir  ist  nichts  bekannt.— 
Wie  steht’s  in  den  übrigen  Provinzen? 

KISTEMAEKERS:  Nicht  gut,  nicht  schlecht. 
Zu  Delft  drei  Morde  an  Tulpenhändlern,  zu 
Haarlem  acht,  im  Süden  vierzehn. 

VAN  SCHIEDAM:  Sie  haben  ihren  Lohn  da- 
hin. 

KISTEMAEKERS  (empfindlich):  Es  hätte  durch- 
aus soweit  nicht  kommen  dürfen!  Wer  ist  an 
all  diesen  Untaten  schuld?  Im  Grunde  das 
prinzliche  Edikt. 

VAN  SCHIEDAM:  Herr  Kamerad!  - 

KISTEMAEKERS:  Ein  ganz  plumper  und  hitzi- 
ger Finger  hat  das  mit  den  Höchstpreisen  aus- 
gerichtet. Die  Abkehr  Englands  hätte  genügt. 
In  aller  Stille  wären  die  Schwindler  erstickt. 
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Weshalb  die  eigene  Staatsmaschine  mit  solchem 
Gepolter  gegen  sie  lenken?  Unsere  Trommel 
erst  hat  den  Pöbel  ermutigt. 

VAN  SCHIED  AM:  Herr  Bruder!  Ihr  wißt 
doch,  daß  der  Prinz  . . . 

KISTEMAEKERS : Er  ist  zu  hart  gegen  die 
Kaufleute. 

VAN  SCHIEDAM:  Nein,  er  ist  es  gegen  alle. 
Er  ist  ein  Fanatikus  des  Rechts. 

KISTEMAEKERS:  Unser  Statthalter  regiert 
drein,  als  ob  die  Menschen  Gott  weiß  welche 
Anlage  zur  Tugend  hätten. 

VAN  SCHIEDAM:  Ja,  haben  sie  denn  das 
nicht  ? 

KISTEMAEKERS:  Schon  möglich.  Nur,  daß 
die  menschlichen  Umstände  dieser  Pflanze  nicht 
günstig  sind. 

VAN  SCHIEDAM:  Aber  wie  soll  regiert  werden? 

KISTEMAEKERS:  Mit  weniger  Gerechtigkeit, 
mit  mehr  Milde  — und  auch  mit  einigem  Gehen- 
lassen. Die  Franzosen  (er  hebt  das  Buch)  haben 
ein  Sprichwort : La  loi  aurait  trop  ä faire  ä vou- 
loir  garantir  les  humains  contre  leur  propre  sottise. 

VAN  SCHIEDAM:  Was  heißt  das?  Ich  kann 
nicht  Franzisch. 

KISTEMAEKERS:  Das  Gesetz  hätte  viel  zu 
tun,  wenn  es  die  Menschen  vor  ihren  eigenen 
Dummheiten  schützen  wollte. 

VAN  SCHIEDAM  : Herr  Bruder,  so  zu  urteilen 
ist  unseres  Amtes  nicht.  Wir  sind  Soldaten, 
haben  zu  wachen.  — Holla!  Was  kommt  dort? 
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KISTEMAEKERS:  Was!  Abermals  ein  Plün- 
dererhaufe? 

VAN  SCHIEDAM:  Ruft  ins  Gewehr!  Wo  steckt 
Eure  Kompanie? 

KISTEMAEKERS:  Laßt  nur!  Sie  scheinen 
friedlich  zu  sein. 

VAN  SCHIEDAM:  Seltsamster  Aufzug!  Eine 
Maskerade? 


(Narrenvolk.  Sechs  plärrende,  lachende  Weibspersonen,  über 
und  über  mit  faulem  Stroh  bedeckt,  ziehen  einen  Karne- 
valswagen. Sie  haben  große  Tafeln  um,  auf  denen  „Sem- 
per Augustus“,  „Victrix“,  „Vice-roy“,  „Gouda“,  „Ocu- 
lus  Solis“,  „Admiral  Hoorn“  zu  lesen  steht.  Auf  dem 
Wagen  ein  Schifferkarren,  in  dessen  Segel  ein  Affe  ge- 
malt ist.  Am  Maste  lehnen  zwei  Puppen  aus  Stroh  und 
Leinewand,  „Die  ehemals  Prächtige  Fortuna“,  „Die  laut 
aufjammernde  Flora“  geheißen.  Ein  verkleideter  Teufel 
lenkt  den  Wagen.  Hinterdrein  läuft  Volk  und  wirft  mit 
Zwiebeln.) 

KISTEMAEKERS  (wendet  sich  achselzuckend  ab). 
VAN  SCHIEDAM:  Was  kommt  euch  bei,  ihr 
schamlosen  Leute!  Blut  ist  geflossen.  Ist  jetzt 
eine  Zeit  für  Mummerei? 

(Der  Teufel  lüftet  die  Larve  und  grinst.  Es  istTerbolling.) 
Sieh  da!  Der  bibelkundige  Kesselflicker! 
TERBOLLING  (keck):  Herr  Offizier!  Der  Tul- 
penschwindel hat  eine  kleine  Anzahl  von  Leu- 
ten instand  gesetzt,  sich  Brot  und  Kleider  im 
Ausland  zu  kaufen.  Wir  andern  mußten  hun- 
gern und  frieren.  Jetzt  wird  wieder  Handarbeit 
getan.  Darüber  freuen  wir  uns  und  sind  lustig. 
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KISTEMAEKERS  (für  sich):  Unverschämter! 

VAN  SCHIEDAM  (zornig):  Wer  untersteht  sich, 
uns  belehren  zu  wollen?  Fort!  Oder  sollen 
wir  untersuchen,  wie’s  hier  mit  Euch  und  den 
Bluttaten  steht? 

TERBOLLING:  Ein  guter  Christ  hat  mit  Blut 
nichts  zu  schaffen  und  ist  nach  Pauli  Apostel- 
wort  stets  untertan  der  Obrigkeit.  Hüh ! 

(Sie  ziehen  ab.) 

KISTEMAEKERS:  Das  Pack!  Wie  schämt 
mich  diese  Verbindung,  die  das  Gesetz  mit 
dem  Pöbel  einging! 

VAN  SCHIEDAM  (zuckt  die  Achseln):  Wir  müs- 
send tragen,  vorsichtig  sein  — (nach  rechts  lugend:) 
Wer  sind  diese  beiden?  Seit  Tagen  schleichen 
sie  hier  umher.  Wer  weiß,  ob  sie  nichts  mit 
dem  Aufstand  zu  schaffen  haben. 

(Sie  ziehen  sich  nach  links  zurück.  De  Keyzer  und  Arnold 
treten  auf.) 


ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Mein  wah- 
res Heim  liegt  hinter  dem  Meere.  So  sagt 
auch  mein  Name.  — Nach  diesen  letzten  Strei- 
chen^  für  und  wider  die  Tulpe  gilt  mir  nur  eins 
noch:  fort! 

DE  KEYZER  (nickt):  Ich  glaub’s. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Dieser  Erd- 
teil ist  zum  Ersaufen  bestimmt.  So  tolle  Men- 
schen erträgt  kein  Boden.  Ich  flüchte  mich  in 
Eure  Arche. 

DE  KEYZER  (mit  Handschlag):  Willkommen! 


ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Und  nicht 
allein.  Ich  bringe  Zuzug.  Entsinnt  Ihr  Euch 
des  vortrefflichen  Jünglings,  dem  wir  die  Leiche 
bergen  halfen  ? (De  Keyzer  nickt.)  Ich  kam  durch 
ihn  zu  den  Trauernden  dort  — in  jenes  Haus, 
dem  das  Haupt  abgeschlagen  wurde.  Ich  sprach 
die  zum  Verzweifeln  Bereiten  und  erfüllte  ihre 
Rümpfe  ganz  mit  meiner  Melancholie. 

DE  KEYZER:  So  sind  sie  unser?  Sich  umzu- 
schöpfen ist  die  Verzweiflung  der  beste  Dünger. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Dort  kom- 
men sie  und  bringen  sich  selbst. 

(Kornelia  tritt  langsam  auf,  schwarz  gekleidet,  im  Arme 
Joosts.  Vor  ihnen  William.) 

WILLIAM:  Wir  werden  nicht  viele  Worte 
machen.  Die  Zeit  der  Gesänge  und  Höflich- 
keiten ist  ohnedies  vorüber.  Da  habt  Ihr  uns. 

DE  KEYZER  (reicht  ihm  die  Hand):  Ihr  WTollt 
Europa  verlassen? 

WILLIAM:  Mir  bleibt  keine  Wahl.  Hier  ist 
der  Mensch  ein  Spielball  ökonomischer  Stürme. 
Er  höre  auf,  des  Geldes  Narr  zu  sein.  — Fort! 
Fort! 

DE  KEYZER:  Beweint  Europa  Euch  mit  keiner 
Seele  ? 

WILLIAM:  In  England  wohnt  ein  alter  Vater 
Doch  hat  er,  denk’  ich,  mich  dem  Leben  — 
nicht  einem  Breitengrad  gezeugt! 

DE  KEYZER:  Und  Ihr? 

KORNELIA:  Ich  stehe  im  Willen  meines  Gat- 
ten. — Aber  wollte  er  anderes,  so  würde  ich 
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ihn  in  den  meinen  schließen.  (Sie  reicht  de  Keyzer 
die  Hand.) 

JOOST : Ich  bin  ein  alter  Leineweber,  und  Eure 
Kleider  sind  nicht  von  Erz.  Achtet  nicht  auf 
mein  graues  Haar.  Meine  Hände  (er  hebt  sie) 
verstehen  manches. 

DE  KEYZER:  An  meine  Brust.  (Er  küßt  ihn. 
Dann,  zu  William:)  Doch  rechnet  nicht  auf  ewige 
Sicherheit  des  Lebens!  Das  Dasein  im  Süd- 
meer hat  Fieberklippen,  und  die  Indianerbeile 
fliegen  geschwind. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Am  Fieber 
zu  scheitern  ist  ein  anständiger  und  von  der 
Natur  gesetzter  Tod. 

WILLIAM  (lachtauf):  Sicherheit  des  Lebens? 
Ewiges  Leben?  Wer  hätte  das  verlangt?  Aber 
wenn  die  roten  Männer  mein  Blockhaus  stür- 
men und  ich  sie  mir  mit  der  Axt  abwehre,  bis 
sie  mir  selbst  das  Haupt  von  den  Schultern 
reißen,  so  wird  das  nicht  das  übelste  Ende  sein. 
So  wird  mich  doch  kein  Höchstpreis  erschlagen 
und  kein  Aktiensturz  in  die  Hölle  gerissen 
haben.  Schöner  denke  ich’s  mir,  zwischen  den 
weißen,  gesunden  Zähnen  fröhlicher  Barbarei 
umzukommen,  als  von  den  häßlichen  Stum- 
meln im  Munde  Europas  zermahlen  zu  werden. 

KORNELIA : Liebster,  denk’  nicht  an  Tod.  Noch 
haben  wir  starke  Arme  und  das  Leben. 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Nein,  diesem 
Erdteil  dürfen  wir  keine  Kinder  schenken.  Ent- 
setzlicher Aspekt!  Ich  prophezeie:  nicht  mehr 


fünf  Menschenalter  wird  sich  der  Staat  gegen 
die  Händler  halten.  Jetzt  hat  er’s  noch  mit 
der  Religion.  Aber  bald  wird  er  völlig  ein 
Bankhaus  geworden  sein!  Wie?  Unsere  Enkel 
nicht  freie  Menschen  — sondern  bewaffnete  Skla- 
ven der  Wechslergilde,  auskämpfend  den  Krieg 
um  Tulpen,  Tabak  oder  sibirische  Zobelpelze? 

WILLIAM:  Nie  und  nimmer!  (Sie  wenden  sich 
zum  Gehen.)  Leb’  wohl,  schlimmes  Holland, 
schlimmes  Europa! 

VAN  SCHIED  AM  (vortretend):  Halt  da!  Nicht 
von  der  Stelle!  Ihr  seid  Verräter! 

DE  KEYZER:  Wir? 

VAN  SCHIED  AM  (zu  Arnold):  Ihr  brauchtet 
Lästerungen  gegen  Nation  und  Obrigkeit. 

KISTEMAEKERS  (zu  William):  Weshalb  be- 
schimpftet Ihr  des  Vaterlandes  Boden? 

VAN  SCHIED  AM:  Staatsfeinde  alle!  Ihr  seid 
verhaftet ! 

WILLIAM:  Staatsfeinde,  mein  Freund?  — Ja,  wir 
sind  es!  Aber  nicht  Feinde  dieses  Staates,  son- 
dern einer  jeden  Anhäufung  von  Menschen,  Lei- 
denschaften, falschen  Gesetzen  und  Ordnungs- 
tafeln, welche  der  Pestilenz  Vorschub  leisten. 

VAN  SCHIEDAM:  Wie  verstehe  ich  Euer 
Wort? 

WILLIAM:  Daß  wir  auswandern.  Daß  wir 
uns  selbst  aus  Eurer  Gemeinschaft  ausreißen, 
so  kräftig,  wie  keins  Eurer  Gefängnisse  es  ver- 
möchte. Wir  gehen  nach  Westindien. 
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VAN  SCHIED  AM  (erstaunt):  Alle?  Auch  diese 
Dame  in  Trauer? 

WILLIAM:  Vor  dieser  Frau,  ihr  Hauptleute, 
lüftet  immerhin  den  Hut  wie  vor  dem  Schmerz 
und  der  Kraft.  Es  ist  die  Tochter  Thomas 
Kerckerinks,  des  Tulpenkönigs  von  Alkmaar. 

VAN  SCHIED  AM  (mit  tiefer  Verbeugung):  Das 
ändert  vieles.  Der  Gram  euer  aller,  Freunde 
gewiß  jenes  Hauses,  entschuldigt  triftig  euer 
herbes  Wort.  Geht  unbehelligt! 

KISTEM  AEKERS  (tritt  ehrerbietig  vor) : Mein  edles 
Fräulein!  Ich  kannte  Euren  Herrn  Vater,  ich 
bewunderte  seine  Klugheit  und  Macht.  (Er  küßt 
ihr  die  Hand.) 

KORNELIA:  Euer  Oberherr  liebte  ihn  nicht.  — 
Habt  Dank  für  Euer  Mitgefühl. 

KISTEMAEKERS:  Mein  Fräulein,  größer  als 
dies  ist  mein  Staunen.  Ihr  habt  Euch  ernstlich 
überlegt,  dies  Land  zu  verlassen?  Auf  diesem 
Boden  wurdet  Ihr  geboren;  mag  er  heut  dunkel 
sein,  einst  wächst  auch  für  Euch  wieder  hier 
Güte  und  Lust.  Geht  nicht  in  Verzweiflung! 
Bald  strahlt  Euch  wieder  das  Vaterland  mit  der 
heiterenReinlichkeit  seiner  Städte,  dem  Schmuck 
seiner  Geister,  der  Sicherheit  seiner  Gesetze. 
Hebt  Euer  Herz  über  die  Asche  der  Gegenwart. 
Hört  und  seht,  daß  in  Holland  Lauten  klingen 
und  daß  von  besonnten  Plätzen  die  Marmor- 
bilder unserer  Krieger  und  Dichter  wachsen. 

WILLIAM:  Und  wenn,  mein  Freund,  ganz 
Europa  mit  den  schönsten  Bildwerken  ge- 


pflastert  wäre,  der  Stank  der  Dunggrube  dränge 
durch. 

KORNELIA:  Mein  teurer  Gemahl  — lästere  nie 
die  Kunst ! Sie  wird  in  großer  Einsamkeit  uns 
trostvoll  anschließen  an  das  Leben  der  Men- 
schen. — Ihr  aber,  Hauptmann,  seid  unbesorgt! 
Wir  scheiden  nicht  so,  wie  Ihr  meint.  Es  gibt 
eine  Heiterkeit  der  Seele,  die  jenseits  aller  Ver- 
zweiflung ist  — wie  jenseits  auch  der  schönen 
Täuschung  im  Angenehmen. 

KISTEMAEKERS  (mit  Verbeugung):  Lebt  wohl ! 

(Sie  ziehen  sich  zurück.  Der  Bleibenden  bemächtigt  sich 
jetzt  eine  Erregung,  die  sie  mit  Mühe  verbergen.) 

DE  KEYZER:  Merkt  Ihr  wohl,  daß  ein  See- 
wind geht? 

WILLIAM : Schon  riecht  es  herrlich  nach  Salz. 
ARNOLD  VON  MEERHEIMB:  Es  klirrt  die 
Luft,  durchtaumelt  von  Albatrossen. 

DE  KEYZER:  An  Bord!  An  Bord! 


DER  ALTE  GÄRTNER  (kommt  sehr  eilig.  Erträgt 

in  zitternden  Händen  den  Topf  mit  der  hohen  blauen 
Blume):  Freunde!  Halt!  Ihr  vergeßt  ja  das 
Beste.  Das  Einzige,  das  ich  gerettet  habe: 
„Regina  Coeli“. 

ARNOLD  VON  MEERHEIMB  (zieht  halb  das 
Schwert):  Wer  spottet  unser?  Gib  acht,  daß  ich 
euch  nicht  zerschmeiße:  dich  und  den  Teufel, 
den  du  trägst! 

DER  ALTE  GÄRTNER  (erhebt  den  Zeigefinger,  als 
ob  er  staunte,  — ohne  jede  Spur  von  Zorn):  Ihr  gott- 
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losen  Heiden!  Wer  trägt  wohl  den  Teufel? 
Glaubt  ihr,  er  suche  sich  Blumenkelche  zur 
Wohnung  aus?  Es  achte  ein  jeder  auf  sein  Herz! 
(Zärtlich:)  Wie  könnt  ihr  sie  kränken,  die  Hei- 
lige, die  Schöne,  die  Blausilberne?  Ihr  stammt 
nicht  aus  Jerusalem.  Aber  diese  wurde  geboren, 
als  die  Mutter  Gottes  emporfuhr. 

KORNELIA:  Der  alte  Mann  hat  recht.  Gib  her! 
Sie  überdauerte  den  Brand. 

DER  ALTE  GÄRTNER  (gibt  ihr  strahlenden  Auges 
die  Blume). 

KORNELIA:  Als  Mahnung  an  alte  Lust  und 
Träne  und  an  das  unbegreifliche  Schicksal  füh- 
ren wir  dich  auf  den  Ararat.  Blühe  und  zeuge! 
(Sie  küßt  die  Blume  und  schreitet  den  andern  voran.) 

DER  ALTE  GÄRTNER  (blickt  ihnen  nach,  sinkt 
segnend  ins  Knie):  Lebt  wohl,  meine  Teuren, 
lebt  wohl! 


Vom  gleichen  Verfasser  erschien  im  Verlag  Georg  Müller  (München): 


BEAUMARCHAIS  UND 
SONNENFELS 


Ein  Schauspiel  in  drei  Akten  und  einem  Vorspiel 

* 

Urteile  der  Presse: 

B.  Z.  am  Mittag:  Hier  mischt  ein  beherzter  und  kluger  Dichter  die 
Elemente  zweier  stilistischer  Gegenpole ; Schillers  und  Shaws  — die 
historische  Komödie  und  das  ständische  Trauerspiel. 

Berliner  Tageblatt  (Joseph  Chapiro):  Hier  ist  psychologische  Wucht 
und  internationale  Tragekraft  ...  Es  gilt  mir  als  sicher:  „Beaumar- 
chais und  Sonnnenfels“  ist  eines  der  schönsten  Kunstwerke,  die  in 
den  letzten  Unheilsjahren  gewagt  wurden  im  Namen  der  Wiederver- 
knüpfung der  Völker.  Heinrich  Eduard  Jacob  klopft  in  diesem 
frühen  Theaterstück  mit  hörbarem  Finger  bei  jener  Weltbürger- 
familie an,  deren  ununterbrochene  Kette  sich  von  Lessing,  Herder, 
Goethe  zu  Michelet,  von  Michelet  zu  Tolstoi  und  Romain  Rolland 
erstreckt,  und  die  schon  der  Weise  von  Weimar  als  „gute  Euro- 
päer“ begrüßte. 

Vossische  Zeitung:  Das  ist  das  Fesselnde  dieser  Dichtung,  daß  der 
Konflikt  zwischen  jenen  beiden  Männern  völkerpsychologisch  ge- 
weitet erscheint. 

National- Zeitung : So  finden  sich  zwei  hervorragende  Repräsentanten 
zweier  verschiedener  Völkerschaften  gleichsam  hinterrücks  zu  einem 
Bunde,  den  die  Schachzüge  der  Regierungen  hinfort  nicht  mehr 
trennen  werden. 

Der  Tag  (Emil  Ludwig ):  Eine  Komödie  wäre  es  beinahe  geworden, 
aber  es  ist  eine  Ideendichtung,  die  Heinrich  Eduard  Jacob  hier  dra- 
matisch aushebt,  und  eben  das  macht  ihr  spezifisches  Gewicht.  Hier 
ist  viel  Geist  und  jene  Gerechtigkeit,  von  der  Zarathustra  sprach, 
sie  spräche:  Die  Deutschen  sind  nicht  gleich.  Denn  Verdienst  und 
Wille  dieses  begabten  Autors  ist  es  eben,  daß  weder  der  Abenteurer 
recht  behält,  noch  Sonnenfels,  der  Volksfreund,  der  Reformer  Öster- 
reichs, daß  sich  vielmehr  über  den  Anarchisten  und  Humanisten,  über 
Romanen  und  Halbgermanen,  über  Stahl  und  Buchenholz,  diese 
Charaktere,  der  Bogen  allgemein  europäischer  Korruption  spannt,  von 
Wien  nach  Paris  und  von  diesem  Planeten  zum  Mars.  Das  ent- 
schlossene Bekenntnis  zum  Chaos  pro  toto,  projiziert  auf  Staatsprobleme, 
macht  diese  Dichtung  wesentlich  — und  vollends  heute. 


Andere  Werke  von  HEINRICH  EDUARD  JACOB: 

„Die  Physiker  von  Syrakus“,  eine  Dialognovelle  (Ernst  Rowohlt, 
Berlin) 

„Der  Zwanzigjährige“,  Roman  (Georg  Müller,  München) 

„Das  Geschenk  der  schönen  Erde“,  Idyllen  (Roland-Verlag) 
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